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die aus einer der Minderjährigkeitanklebenden Unreifheit des
Verstandes hervorgehen, bei Seite zu setzen, ward dem I? jähri-
gen hilflosen, in Kleidern hcrabgekommenen Jünglinge aufgegeben.
Als Franz seinem Herrn Onkel Or. Kolb schrieb, daß es ihm sehr
mißlich gehe, und er Kost und so anderes schuldig bleiben müsse,
ertheilte er ihm eine weitläufige Rückantwort, die voll von Mah¬
nungen, Belehrungen und Nathschlägcni^t, und in welcher folgende
Curiosa vorkommen:

„Deine Klagebriefe gelten nicht mir, sondern sind nur die
„Geburt mißlicher Verhältnisse. Ich würde mich über derlei
„Zeug nicht aufhalten, aber ich bin krank und muß das bischen
„Geld mit angstvoller O.nal erwerben unter dem Leiden eines
„kränklichen, vielleicht bald erliegenden Körpers. Willst du die
„Manier deines Vaters üben, willst du dich jetzt schon ans
„Schnldenmachen gewöhnen — Schuldenmachen lieber Freund,
„wenn du das nicht verlernst, können wir nicht miteinander be¬
stehen. Wenn du keine Quellen hast, aus welchen du zu schö¬
pfen weißt, so begnüge dich, für deine Existenz täglich.3—4
„Kreuzer zu verbrauchen, aber nur keine Schulden, — ein
„Schuldenmacher fängt mit Kleinem an, und hört mit Großem
„ans. Wer zahlet die Schulden denn — wir nicht. Wer macht
„denn Schulden? nur ein leichtsinniger Bube. So, hiemit ha-
„ben die Empfehlungen zur Besserung ein Ende; ich wünsche
„guten Erfolg.

10.

Erkennend und fühlend, daß man die Kinder mit dem Wai-
sengelde nicht vollständig nähren, kleiden, in die Schule schicken,
und ihnen Gewerbe und Geschäfte lernen lassen könne und Gefahr
des Hieherschickens der Kinder zur Großmutter obwalte, verfiel
Hr. Kolb auf ein höchst sonderbares Projekt. Er schlug vor, daß
der noch nicht achtzehnjährige Jüngling Franz seine fünf bei der
Stiefmutter befindlichenGeschwistervon Hirschhorn abholen,'zu
sich in die Universitätsstadt Gießen, in der der Onkel und Vor¬
mund Georg Platz wohnt, nehmen, und gegen sie die Pflichten
eines Vaters erfüllen, ihr Erzieher sein, und einen eigenen Haus¬
halt gründen solle. Zu solchem Zwecke ward ihm aufgegeben, ein

3 »



— 36 —

paar Zimmerchcn zu miethen, das Nothdürftigste einzurichten, das

Waisengeld an sich zu ziehen, und für diese zu gründende Kinder-

regimentsführnng die vormundschaftlichc Genehmigung zu erwirken.

Der jugendliche Student hielt dieses Projekt für unausführbar,

weil er gar nicht wisse, wie er das Alles anfangen, und wie er

als Universitätsstndent die Rolle eines Vaters und Erziehers von

fünf Geschwistern zn spielest im Stande sein solle. Die Schmäh¬

briefe, die vi-. Kolb' an den Neffen Franz, und dann auch an den

Karl erließ, strotzen von Ehrenkränkungen und Schmähungen.

Man wird von Zweifeln bewegt, anS welchen Briefen wohl der

höchste Grad der Herabwürdigung hervorflamme ; denn in manchen

wimmeln die Schimpfwörter in solcher Menge, daß fast in jeder

Zeile ein solches vorkömmt. Bei einer Zählung aller vorkommen¬

den Ochsen und Eseln würde eine -kleine Heerde vorstellig werden.

Vr. Kolb muß bei der Schreibung mancher Briefe wirklich sehr

leidend gewesen sein. Der Brief vvm 36. August 1848 dient vor¬

läufig als Maaßstab zur Beurtheilung der nachfolgenden. Wir

entnehmen dieser Epistel die Hauptsätze und sehen uns im Drange

des Gefühls für Wahrheit, Recht und für Wahrung der Familicn-

ehre verpflichtet, darauf Antworte» zn geben:

Erster Satz: „Ich habe deine Ieremiadc empfangen, und

„ersehe daraus, daß du zwar sehr viel Mitgefühl zn äußern,

„und zum Theil auch anzuregen vermagst, aber um Eleud zu

„mildern selbst keinen Fuß aufheben willst, ja lieber eine Fe¬

rienreise mit dem Gelde zu machen, das du besser verwenden

„könntest, indem du es zur Milderung der Qual deiner Ge¬

schwister hingibst."

So schrieb vr. Kolb, der unter dem Vorwande großmüt¬

terlicher Leistnngsunfähigkcit für die Linderung des „Elends und

der Qual der Waisen" selbst nichts that, und bezüglich auf peku¬

niäre Hilfeleistung feindselige Gesinnungen hegte, an den "hilflosen,

durch den Tod seines Vaters in den kläglichsten Znstand gekom¬

menen jugendlichen Studenten Franz Platz, der weder Wege zu

öffentlichen UnterstütznngSfonds, noch zum großmütterlichcn Herzen

für seine Geschwister zu finden wußte. Der Vorwurf der unter¬

lassenen Fnßanfhebnng ist nur in einer Richtung wahr. Franz

hätte nämlich unablässig seine Füße aufheben, zum Vormunde, zum

Landgerichte Hirschhorn gehe», und bewirken sollen, daß die bemit-
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telte Großmutter zu den Waiseupeusionen das noch Erforderliche

um so mehr zulege, als das Ergäuzungsqnautum nur sehr unbe¬

trächtlich war, und niit dem großmütterlicheu Vermögen nicht von

Ferne in einem Widerspruche stund, dann weil zudem jeglicher

Zweifel durch den Umstand niedergeschlagen erschien, daß die Groß¬

mutter bemittelte Söhne hat. Franz wollte auch seine Füße auf¬

heben, nach Straubing reisen, und die Lage seiner Geschwister der

Großmutter vorstellen; aber der gebietende Herr im mütterlichen

Haushalte gab hiezu nicht die Erlaubnis;, sondern die Weisung,

das Reisegeld lieber zur Linderung dcö Elendes der Waisen zu

verwenden. Daß er diese bezeichneten Fußaufhcbungen unterließ,

läßt sich nur ans dem Inhalte Dr. Kolb'scher Briefe, und

aus dem jugendlichen Alter erklären.

Zweiter Satz: »Wenn du dich etwa wegen Stillschwei¬

gens beklagen willst, so erinnere ich dich, mit welch Halsstar-

giger und verrannter Dummköpfigkeit du meinem Ansinnen be¬

züglich des Nachrichtgebens begegnetest, doch wisse, nicht dcinet-

„wcgcn entziehe ich mir eine Viertelstunde, sondern weil ich

„glaube, es soll deinen unglücklichen Geschwistern zu Gute

„kommen.

Vorerst' müssen wir bemerken, daß die letzteren Worte des

zu Gutckommens sich nicht auf eine in Aussicht gestellte pekuniäre

Hilfe, sondern auf die Erthcilung von weisen Nachschlagen, die

tausendmal mehr Werth sind, als Geld, beziehen. Wer die Schmä¬

hungen und die Vagatellunterstützungen, die aus dem großmütter-

lichcn Haushalte stoßen, kennt, der staunt, daß dieser Jüngling

überhaupt noch eine Autwort auf die Schmähbriefe gab. In so

lange es sich um keine Geldunterstützung, sondern nur um Ent¬

wicklung von weisen Lehren handelte, flössen anS dem Schacht Dr.

Kolb'scher WeishcitSguellen cordiale, theilnchmeude und von Sen¬

tenzen begleitete Rathschläge in solcher Fülle, daß Franz und Karl

mit ihren Geschwistern als die glücklichsten Neffen und Niccen ei¬

nes nachgebenden Onkels ans dem Papiere erschienen. Gekräftigt

wurden diese Nathgebungen durch den Spruch: wem zu rathen,

dem ist auch zu helfen. Aber welch schreckliche Umwandlung, wenn

sich in die RathSertheilnug der fatale Schwerpunkt des Geldes

einlegte; dann flössen bittere, bis zur Uuerträglichkeit gesteigerte,

und das ganze Empfindungsvermögen angreifende Gewässer. Der
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mit Weisheit und Rathschlägen helsenwollende Onkel verlangte

auf seine überaus langen Rathsbriefe auch ellenlange Antworten,

und der in ein Labyrinth von Concilicn versetzte Jüngling wußte

nicht, wie er die Masse phantasicreicher Vorschläge beantworten

und ein paar Briefpapierbogen mit ähnlichem Gebilde füllen sollte.

In solch peinlicher Lage hielt er die Maxime der Erwachsenen ein,

und gab ans die kuriosen Briefe entweder gar keine, oder nur so

viel als möglich ausweichende Antworten. In Folge dessen ging

ein solches Schmähen an, daß er sich hiernach nicht mehr getraute,

sobald wieder zu schreiben. Dr. Kolb wollte oft und viel über

seine weisen Lehren, Rathschläge und Projekte geschrieben haben,

obwohl er fortwährend über die Portoanslagcn klagte. Das

Schweigen oder Unbeantwortetlassen von Schmähbricfen faßte Dr

Kolb als Undankbarkeit auf, und als der Jüngling späterhin es

doch im Drange der Roth bereut hatte, auf die argen Briefe nicht

zu rechter Zeit geantwortet zu haben, suchte er mehrmals, aber

stets vergeblich, um eine Verzeihung nach. Der junge Mensch

wußte nicht, daß es sehr willkommen war, ein Motiv zur beharr¬

lichen Zurückweisung seiner Bitten erlangt zu haben. Wie kann

das Ehrgefühl, wie kann eine verwandtschaftliche Freundlichkeit, und

eine vertrauliche Ergebenheit in einem Jünglinge durch Schmä¬

hen über seine Eltern, seine Geschwister und ihn geweckt werden?

Beim Lesen der Briefe wird man von einem Erstannen ergriffen,

daß der Jüngling die Schmähbriefe nicht augenblicklich mit dem

Entschlüsse zurücksendete, nie mehr etwas von einem Manne ver¬

nehmen zu wollen, der in seine und seiner Geschwister Ehre so

tief eingreifst, und sich wegen armselig geringen Unterstützungen

das Recht herausnimmt, ans eine das Ehrgefühl erschütternde

Weise über die Lebendigen und Todten der Familie zu schmähen;

verrannte Dummköpfigkeit, dürrer Verstand, Bornirtheit, Eselhaftig-

keit, Hirnlosigkeit, hirnloses Gefasel u. dgl. sind die Qualifikations¬

noten, die Dr. Kolb dem Neffen Franz wegen Nichtvollziehung

der ihm aufgegebenen Pensa beilegte, währenddem dieser Neffe von

allen seinen Lehrern und Professoren vorzügliche Talente bezeugt

erhielt, sich in allen Klassen durch Erringung der ersten Fortgangs¬

plätze auszeichnete, und seine geistige Begabung auch im erreichten

ManneSalter erprobte.

Dritter Satz: «Warum willst du dich nicht persönlich über-
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„zeugen, ob es deinen unmündigen Geschwistern wirklich so übel
„geht, wie du mir auf den Bericht deines exaltirteu, nächst äl-
„tern Bruders Carl schreibst?"

Die Antwort auf diese Frage liegt auf platter Hand, denzr
wenn der Neffe auch ein Geld zum gleisen gehabt, und sich die
fragliche Ueberzeugung verschafft hätte, so würde der Herr Onkel
statt einer pekuniären Hilfe doch nnr klanglose Rathschlägegespen¬
det haben. Wozu das Reisen von Gießen nach Hirschhorn und
ein Aufenthalt bei der Stiefmutter, nm da Beobachtungen anzu¬
stellen, nachdem es doch dem Herrn Onkel leicht möglich gewesen
wäre, durch erlassene Schreibe» an die Vormundschaftöbehörde,an
das Bürgermeisteramt und das Stadtpfarramt des kleinen Städt¬
chens Hirschhorn sich vcrlässigeNachrichten über die Lage, Pflege,
Erziehung und Behandlung der Kinder zu verschaffen. Wenn Carl
ein exaltirter Knabe war, so hätte vr. Kolb auf sein Gerede um
so weniger achten, und desto mehr die Behörde nm Auskunfts-
ertheilung angehen sollen. Aus den verständigen Briefen des Carl
habe ich noch keine Exaltation, wahrgenommen. Sollte er damit
behaftet sein, so wäre dieß nur ein Beweis, daß Nerven und Blut
in naher Verwandtschaft mit dem Vorwurfserheber stehen.

Vierter Satz: „Du bist nun 18^ Jahre alt, der älteste
„unter d.einen Geschwistern, und magst dich diesen nicht einmal
„nähern, und die Wirklichkeit ihres Unglücks betrachten."

vr. Kolb war im Jahre 1848 38 Jahre alt, und mochte
die Großmutter nicht bewegen, Unterstützungen den Kindern zukommen
zu lassen, er mochte auch kein Schreiben an Hirschhorner Aemter
über die Frage, wie es denn eigentlich mit d«n Kindern stehe, er¬
lassen. — Franz hatte keine Reisemittel, und wenn er auch nach
Hirschhorn gegangen und mit der Ueber'Zeuguug obwaltender Noth
zurückgekehrt wäre, hätte er weder abhelfen noch von vr. Kolb eine
Abhilfe erwirken können.

Fünfter Satz: „Ob du wirklich ein Herz, oder ob deine
„Briefe nur leere Phrasen sind, will ich nicht untersuchen,aber
„daß dein dürrer Verstand und dein dummer.Hochmnth viel zu
„dieser Umgehung beitragen, das ist mir gewiß. Hiemit ist der
„karge Inhalt deines Briefes mehr als beantwortet."
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Ueber die Frage, ob Or. Kolb als Vertreter des mütterlichen

Vermögens, nnd als Gebieter des mütterlichen Haushaltes wirklich

ein Herz für die einer Hilfe bedürftigen Waisen halte, wird jeder Leser

im Klaren sein; dagegen wird cö Jedem räthselhaft vorkommen,

wie ein unbemittelter kaum 18 jähriger älternloscr, von sicheren

Sustcntalionsmitteln gänzlich cntblöSter Student im Stande ge-

Wesen sein soll, für fünf Geschwister ein Herz mit Hilfeverschaffnng

kund zu geben. Es ist wahrhaftig nicht zu verwundern, wenn dieser

Jüngling ans solche ganz exorbitante Vorwürfe keine Antwort zu

geben wußte. — Daß derselbe die weisen Or. Kolb'sehen Nach¬

schlüge nicht durchführen konnte, soll auf Verstandesdnrrhcit nnd

dummen Hochmulh beruhen. — Daß er einen Brief kurzen In¬

halts, den vr. Kolb als karg anschaute, schrieb, kann als ein

günstiges Zcugniß über VcrstandcSbesitz angesehen werden. Was

den Vorwurf deö HochmnthS betrifft, so'gehört eine überschweng¬

liche Einbildungskraft dazu, um an ihn zu glauben.

Sechster Satz: „Ich habe mich anfangs mit Wärme der

„Steuerung eueres Unglücks zugewendet, allein dein cckclhafteö

„Benehmen im Häufen von Hindernissen haben mich wieder da--

„von abstehen lassen."

In der That zeigte Or. Kolb durch Rathschläge, Propositionen,

vorgeschlagene Maasregeln nnd Projekte sehr viel Wärme, dagegen

bezüglich auf Erwirkung großmütterlicher Geldspenden eine anhal¬

tende, beharrliche und den Waisen sowie ihrer Stiefmutter sehr

empfindlich gewordene Kälte, deren Existenz er damit in Abrede

stellte, daß seine auf LebenS-Erfahrnngcn basirten Nachschlüge tausend¬

mal mehr Werth seien, als Geld. —

Der noch nicht achtzehn Jahre zählende gänzlich mittellose

Student wußte sich nicht selbst zu helfen, und vermochte es nicht,

die weisen Oheim'schcn Rathschläge, vermittelst deren seinen Ge¬

schwistern aus öffentlichen Cassen eine größere Hilfe verschafft werden

sollte, zu vollziehen. Er war nicht im Stande, seinen Geschwistern

ein besseres Loos zu bereiten, und auf dem vom Herrn Onkel be¬

zeichneten Wege dem Unglücke der verwaisten Kinder zu steuern.

Er berichtete hierüber nur an den Herrn Onkel Do. Kolb, den

er nach dem Inhalte seiner Briefe als den allein maßgebenden

Familicnregimentsführer betrachtete, und bezeichnete ihm die der

RathSvollziehung entgegenstehenden Hindernisse. — Dieß nahm der
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Herr Onkel als ein eckclhafteS Benehmen und als ein ungeeignetes

Häufen von Hindernissen ans. Sein Eckel hierüber war so groß,

daß. er sich entschloß, von jener Wärme wieder abzustehen, die er

anfangs der Steuer des Unglücks der Waisen zugewendet hatte.

Warum er seine Projekte und weisen Rathschläge nur den Jüng¬

lingen offenbarte, selbe aber vor mir und den übrigen Verwandten

geheim hielt, ist leicht erklärbar.

Siebenter Satz: „Ich kam für mich zu der entschiedenen

„Gewißheit, daß ich nichts beitragen würde, zu Euch hinzu noch

„eine fremde Person ernähren zu helfen."

Als einer von den Kernpunkten der Or. Kolb'schen Politik,

die sich in den Briefen zu erkennen gibt, tritt besonders jener her¬

vor, daß er beständig, von der Großmutter schwieg, dieselbe hie und

da als unbemittelt bezeichnete, und sich selbst als diejenige Gnaden-

Person hervorhob, von der die Rcichung einer mildthätigen Gabe

abhänge. Er spricht immerhin von seiner Person, von der man

Hilfe begehre, und ans der die Untcrstützuugslast ruhe. Während

dem er sich in allen Briefen als daö Haupt, und als den leitenden

Herrn der Plazischen Angelegenheit, ja sogar als einen Wohlthäter

und als eine Stütze von Familicnglicdcrn in einer Weise hinstellte,

als wenn außer ihm gar kein Onkel mehr vorhanden sei, haben alle

Verwandten seit einer Reihe von Jahren keinen Laut von einer

solchen Eigenschaft des Or. Kolb, sondern nur im Gegcnthcile wahr¬

genommen, daß er durch seinen Einsitz in den mütterlichen Haus¬

halt ein Bencfizien - Empfänger sei. Ich, spricht er von sich, will

nichts beitragen, zu Euch hinzu noch eine fremde Person, nämlich

die Stiefmutter ernähren zu helfen. Wer hat denn dem Or. Kolb

je einmal zugemnthct, daß er ein mithelfender Nährvater der

Plazischen Kinder sein solle? Er hat niemals einen Laut von solcher

Nährvaterschaft von sich gegeben; er hat mich niemals um Verab¬

reichung von Unterstützungen an die Waisen ersucht, obwohl er die

Rolle eines Familicninajoratshcrrn spielte; er hat mich im Gegen¬

teile, wenn ich von den Kindern sprach, kurz abgetrumpft, er hat

Gleichgültigkeit gegen meine Unterstützungsgaben gezeigt, und hat

kuriose Reden: z. B. »sie sollen arbeiten» geführt n. s. w. Wenn

es sich um Ermittlung von anderweitigen Hilfsmitteln ans öffent¬

lichen Cassen nach seinen gegebenen Rathschlägen handelte, betrach¬

tete er das Waiscngeld für unzureichend, wenn aber eine großmütter-
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liche Unterstützungin Frage kam, betrachtete er eine allenfallsigc
Hinzugabe nur als einen Beitrag zur Ernährung einer fremden
Person, nämlich der Stieß oder Pflegmutter.

Aus dem großmütterlichenHaushalte flößen für fünf Kinder
30 fl. in totuli.

Der Stiefmutter auch noch einen Total-Kindötheil zu 6fl. zu¬
kommen zu lassen, hätte sich vr. Kolb nicht entschließen können. Ob
die 30 sl. aus der mütterlichen Casse, oder ans jener des Sohnes Carl
kamen, ist ungewiß. Er behauptet, daß er der Spender dieser
30 fl. gewesen. Ist dicß wahr, so glauben wir an eine oaxtutio
llsirsvolsirtüns inutornus.

Achter Satz: »Ich präsumire, daß diese Person (die Stief¬
mutter) für sich so gemächlich wie möglich leben, und die Kin-
„der immer leer ausgehen würden, schickten wir auch wie viel
„immer. Die Stiefmutter würde sich gut kleiden, würde mög¬
lichst gut essen, würde faullenzen, oder sich vergnügen, die Kinder
„aber wären nackig und lumpig, hungerig bei schlechter Kost,
„müßten die Arbeit thun, und ihr Vergnügen in einer Tracht
„Schläge finden. Durch die Zusendung von Geld an die Stief¬
mutter wäre also für die Kinder nichts gewonnen."

I)r. Kolb gründete diese seine Präsumption, und die an sie
geknüpfte prophetische Voraussicht ans die Angaben des damaligen,
nie bei feiner Stiefmutter in Pflege gewesenen 15 jährigen Lehr¬
jungen Karl. Ter dem Knabenalter noch nicht völlig entwachsenen
Jugend ist dieS gar wohl zu verzeihen,wie aber ein 38 jähriger
Mann dazu kommen konnte mit Umgehungder Aemter des kleinen
Städtchens Hirschhorn auf das Geplauder eines Lehrjungcn Prä-
sumptionen und Prophetcnschlüssezu gründen, ist von Seite eines
Uneingeweihten schwer, von unserer Seite aber sehr leicht zu er¬
klären.

Man wollte die Wahrheit nicht durch Erlaß von Erknndigungs-
schreiben an die Lokalämter erforschen, sondern die Angabe des
Lehrjungen als erwünschtes Mittel zur Versagnng großmütterlicher
Alimcntations-Beiträge benützen. Hierin liegt des Pudels Kern.
Wenn man an die Stiefmutter Etwas schicken würde, würde diese
das Gesendetenur zum Gutlebcn, zum Schönkleiden,zum Faullenzen
und zu Vergnügungen unter Vernachlässigung der Kinder verwenden.

Welche höchst kuriose Prophezeiung, und welch sonderbares
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Urtheil über eine Person, die der Censor in seinem Leben noch
gar nie gesehen, und keine offizielle Qualifikation über sie er¬
holt hat.

Neunter Satze „Durch deinen Brief ist diese Präsumplion
„zur Wahrheit bestätigt, wenn du anders nicht falsch berichtet
„hast."

Daß der Bericht und des Lehrjnngen Geplauder falsch waren,
geht aus einer Menge von Umständen und zwar insbesondereans
denen, welche oben suk Nr. 4 aufgezählt erscheinen, auf die ekla¬
tanteste Weise hervor.

Zehnter Satz: „Die Wittwe verlebt und verzehrt das Brod
„der Waisen, und durch eine Zulage von uns würde es nicht
„besser werden."

Gerade das Gegcnthcil von dieser Weissagung ist im Verlaufe
der Zeit eingetreten. Es ist vollkommenglaubwürdig, daß die
Waisen den Vermögensrest ihrer Stiefmutter aufzehrten, und daß
diese ein Recht auf Ersatz für aufgewendete Pflegelosten besitzt.
Wenn es sich um die Frage handelt, wer einen Theil des Arodes
der arm gewesenen Waisen verzehrt hat, so kommen wir bei näherer
Betrachtung auf andere Resultate. Den Enkeln wurde der groß¬
mütterliche Brodkastcu fest verschlossen gehalten, und die Bitten um
kleine Brodstückchenverabreichungcn waren vergeblich, während dem
wir Jahre hindurch glaubten, daß ihnen, wenn gleich nicht in? ge-
wunschencn, doch in einem billigen Maaße willfahrt werde. In
dieser Meinung habe ich während zehn Iahren meine Sendungen
an die Stiefmutter auf 244 fl., und meine ganze Leistung an alle
Waisen auf die Summe'zu 620 fl. beschränkt,

Elfter Satz: „Die Stiefmutter stellte in einem Briefe an
„mich das Ansuchen, wir sollten die Zwillingsschwesternnehmen,
„und ihr eine Zulage schicken, so bliebe sie bei den andern Kin-
„dern; gar nicht übel. Wie hätte sie es aber wohl gehalten?
„Sie hätte also die 240 fl. Wittwcn- und Waisengeld bezogen,
„von uns etwa 100 fl. Unterstützungverlangt, das große Mäd-
„chen (Käthchcn) hätte die Magd ge'mächt, der dritte größere
„Bube wäre in die Lehre gegangen, und der Kleine wäre der
„leicht hinzuschleppende HauSbalg geworden."

Keine Thatsachen, keine Umstände, keinerlei Färben lagen zum
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Entwürfe eines solchen Zukunftsbildes vor, aber die Phantasie des
Herrn Or. Kolb wußte ein solches sogleich auszumalen.

Im Jahre 1848 bestund daö Waisengeld der fünf Kinder in
220 sl. — die Katharina war 13, Wilhelm 12, Antonia und Ca¬
rolina 11 und Herrmann 4 Jahre alt. Wenn die ZwillingS-
schwestern nach dem Antrage der Stiefmutter in den großmüttcr-
lichen Hanshalt ausgenommenworden wären, würde für die übri¬
gen bei der Pflcgmuttcr verbliebenen drei Kinder das Waiscngeld
140 sl. betragen haben. Ist es wahr, daß die Frau Christine
Plaz für drei Kinder daö gesammte Waisengeld zu 220 sl. ver¬
langte, so hat sie zur Pflege eines Kindes 79fl. 20kr. in Anspruch
genommen. Dariw konnte nur vr. Kolb etwas Ueberspanntes er¬
blicken. — ES klärt sich das Bild besser aus, wenn man den Faden,
von dem alle Briefe durchzogenerscheinen, nicht anö dem Auge
verliert, und dabei die Art und Weise erwägt, wie er die Kinder
behandelt wissen wollte. Schon nach einem Jahre wären die
79 sl. auf 59 fl. herabgesunken, weil Katharina ins 15. Lebensjahr
trat. Daß Käthchen die Magd hätte machen müssen, der Wilhelm
alsbald in eine Lehre gegangen, und Herrmann der leicht hinzu¬
schleppende HanSbalg geworden wäre, alles das glaubte Or. Kolb
mit einem Fernschergeiste schon im Voraus erblicken zu können.
Die Stiefmutter zeigte aber ein ganz anderes, als dieses prog-
nostizirte Charakterbild; denn sie gab die Kinder nicht zu gemeinen
Leuten, verstieß sie nicht, gab sie nicht prämaturen Erwerbes wegen
im zarten Alter zu Oekonomcn oder zu Fabrikherrn, und schickte
auch die Mädchen nicht im 14. Lcbenjahre als Kindswärterinnen
in Familien. Sie drang darauf, daß die Kinder vorerst etwas
lernen, ehe man sie in die Welt schicke, und erklärte, daß sie gar
nicht begreifen könne, waö Or. Kolb damit sagen wolle, daß die
Kinder zur Arbeit und zum Brodverdienen angehalten werden sollen.

Wen» 1)r. Kolbs Fürsorge maßgebend gewesen wäre, würde
Wilhelm nicht zur Gewcrberlcrnnng gekommen, und Herrmann dem
LohnkutscherknechtSbcrufegewidmet worden sein.

Zwölfter Satz: „Nun bliebe uns noch übrig, alle Kinder
„zu uns zu nehmen. Ich bin kränklich, und muß fürchten, daß
„ich von diesem Schauplatze der Welt und des Elendes abtreten
„muß; meine Krankheit kreuzigt mich bis zur Verzweiflung, ich
„kann kein Kind brauchen, und wenn du mir jährlich 1000 fl.
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„Verköstigung bieten würdest. Wenn ich sterbe, ist der innere

„Lebenskern des Familienkreises zerstört, ich würde meine Leute

„durch Aufnahme der Kinder in Entsetzlicher Noth hinterlassen,

„es geht nicht, höchstens die Bürgermeister'schen würden sich ent-

„schließen, ein Kind zu nehmen."

Die Verhüllung des großmütterlichen Vermögens mit einem

Geheimnißmantel, die persönliche Ausstattung mit dem Ansehen und

dem Nimbus eines Familienmajoratsherrn und einzigen dirigircn-

den Hauptes, eines Sorgers, WohlthäterS und Gnadenspenders,

und die Verhüllung und Entstellung der bestehenden Verhältnisse

sind in obigen Zeilen im Vergleiche zu allen übrigen auf den

Gipfelpunkt gestellt. Unbeschreiblich war unser Erstaunen, als wir

nach Umflnß von zehn Iahren diese kühnen, alle Kränzen der

Dreistigkeit überschreitenden Zeilen lasen. Schrecklich ist die ge¬

wagte und dem Papiere anvertraute Simulation, daß, wenn er

sterbe, der innere Lebenskern des Familienkreises zerstört erscheine,

> daß er seine Leute (wahrscheinlich die Mutter und die Schwester

Franziska) durch die Aufnahme, der Plaz'schen Kinder in entsetz¬

licher Noth hinterlassen würde.

Nachdem er die großmütterliche Leistungsfähigkeit verlarvt

hatte, stellte er sich, als die Plaz'schen in Folge seiner Briefe ihn

als den dirigirendeu und gebietenden Herrn erkannten, seinerseits

als einen unbemittelten Seitenverwandten, der gerne geben würde,

wenn er könnte, andererseits aber wieder als den Lebenskeru oder

als eine conservative Stütze des Familienkreises dar. — Er war

nach seineu Briefen bald unbemittelt, bald wieder die Stütze seiner

Mutter, seiner Schwester, und seiner Niece Fanni, je nachdem es

sich um Bitten, die an seine Person, oder an die Großmutter ge¬

richtet waren, handelte. Als er obige Zeilen schrieb, wohnte und

speiste er schon über 10 Jahre gegen geringes Kost- und Wohnungs¬

geld bei seiner Mutter, und Fränzcheu genoß von der Mutter die

bereits schon mehrmals bezeichneten Wohlthatcn mit Vermögens¬

zuwendungen, und doch wagt vr. Kolb die Behauptung, daß er

der Lebenskern des Familienkreises sei. Er hob nicht bloß hervor,

daß er als Kollateralverwandte zu UnterstütznngSreichnissen nicht

verpflichtet sei, sondern belehrte auch die bittenden Waisen, daß

seinen Brüdern keine Pflicht obliege, an dieselben auch nur einen

Pfenning zu verschenken, dagegen hielt er über die durch die Bande



— 46 —

des BluteS geheiligte, und durch positive Gesetze statuirte Pflicht

bemittelter Aszendenten an ihre arme Enkel Alimente zu verab¬

reichen, tiefes Stillschweigen.

Außerordentliche Freude hätte mir I)r. Kolb gemacht, wenn

er alsbald nach dem Tode des Aktuars Plaz wegen seiner Kränk¬

lichkeit die Vcrtretcrschaft niedergelegt, und mir die Besorgung

der Waisenangelegenheit überlassen hätte. — Ganz anders hätte

sich die Sache gestaltet, und demniigeachtct wären weder ihm die

bezeichneten Vortheile, noch dem Fränzchen die mütterlichen Ver

mögcnSzuwendnngen entgangen. Warum hat er denn im Verlaufe

einer Reihe von Iahren weder mir, noch den übrigen nächsten

Verwandten je einmal angedeutet oder gesagt, daß er der Lebens¬

kern des Familienkreises sei, und ans ihm eine Bürde liege? Wenn

darin nur die allcrwinzigste Wahrheit gelegen, so würde er gewiß

mit einem Zetergeschrei aufgetreten sein, und mir Veranlassung

zur Abnahme dieser Bürde gegeben haben. Mit der allergrößten

Bereitwilligkeit hätte ich die winzig kleinen Pflichten gegen die

Mutter erfüllt, das Nöthige geleistet, dem mütterlichen Herzen be¬

züglich ans die künftige Sicherstellung der Snstentation der Schwester

Franziska keine Schranken gesetzt, wohl aber keine kostspieligen

Rekreationsreiscn geduldet, weil die Strapazen nicht von der Art

waren, daß sie eine Erholung ans Reisen erheischten.

Wenn eine Mutter einen Sohn hat, der gegen sehr mäßige

Vergütung bei ihr wohnt, schläft, in die Kost geht, so versteht es

sich doch wahrlich von selbst, daß diesem Wohn- und Kostkinde

kein Einspruchsrecht gegen die Aufnahme hilfebedürftiger Enkel in

den großmütterlichen Haushalt zustehe. — Unbegreiflich ist es, wie

Or. Kolb es wagen konnte, zu schreiben, daß er kein Kind, selbst

nicht gegen eine Verköstigung von jährlich 1060 fl. brauchen könne.

War er denn wirklich ein so großer Gebieter im mütterlichen

Hanshalte, daß alles von seinem Willen abhing? Er fand es

nicht für gut, der Ausführung des Anerbietens unseres Bruders

Or. Franz Kolb, den Knaben Herrmann zu sich zu nehmen, einen

Vorschub zu leisten. Seine Negimentsführung achtete auch darauf

nicht, daß Or. Groll sich geneigt erklärte, ein Mädchen zu sich

nehmen zu wollen. Er gefiel sich in seiner unumschränkten, übri

genö geheim geführten Direktion, und wollte von keinen Einsprachen

und gegentheiligen Ansichten etwas wissen, besonders scheint er dem
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sogenannten Odenwaldler, weil ihm die erforderliche Klugheit und

Pfiffigkeit mangle, kein Vertrauen geschenkt zu haben.

Entsetzliche Noth würde bei der Mutter im Falle der Auf¬

nahme ihrer Enkel gegen Bezug der Waisengelder eintreten, dage¬

gen würde die Stiefmutter, wenn sie die Kinder behält und zu

dem Waisengelde noch einige großmütterliche Unterstützungen empfängt,

in den Stand gesetzt werden, gut zu leben, sich schon zu kleiden

und gemächlich zu faullenzen.

Welch' schauderhafte Logik!

Dreizehnter Satz. „Wenn sich die Bürgermeister'schen

„entschließen, ein Kind zu nehmen, so bleiben uns immer noch

„vier, es geht nicht, es kann nicht sein. Seid ihr in eurem

„Vaterlande, so könnt ihr euch mündlich und schriftlich helfen."

Or. Kolb spricht auch hier wieder durch das Wörtchen „uns"

im Plural, in einer Weise, als wenn zwischen ihm, der Mutter

und Fränzchen eine völlige Vermögcnsgemeinschaft bestünde, während

doch ein Getrenntsein fortwährend waltete. Mündlich wollte Franz

und Karl bei der Großmutter Hilfe für ihre Geschwister suchen,

aber der Oheim erlaubte daö Hieherkommen nicht, auch schriftlich

baten sie vielmal um großmütterliche Unterstützung, aber der Herr

Oheim erlaubte ein Geldhergeben nicht, Sie baten um Aufnahme

ihrer Geschwister bei der Großmutter, aber der Herr Oheim ge¬

stattete dieß nicht. Er schrieb, daß sich die Kinder in ihrem Ge¬

burtslande mit Mündlichkeit und Schriftlichkeit selbst Helsen können.

Vierzehnter, mehrgliederiger Satz über das Pro¬

jekt der Gründung eines Kinderhanshaltes durch

ein Bürschchen. „Nun Bürschchcn, es gibt noch einen Aus-

,,weg, beweise einmal, ob deine Ruhmredigkeit in deinen Briefen

„nicht Prahlhanserei sei, laß sehen, ob du ein anderer Mensch

„geworden bist. Bei dem besten und gutmüthigsten Erzieher

„könnte es kommen, daß deine Geschwister Schläge bekommen;

„auch die sanfteste Mutter muß ihr Kind hungern lassen, wenn

„sie eben nichts hat. Beobachte deine Stiefmutter, ob sie etwas

„taugt, gehe hin und spiele den dummen und gleichgültigen Be¬

obachter; sei ein BrntnS für das Glück deiner Geschwister und

„lausche die Frau ans, ob sie fleißig, sparsam und reinlich, oder

„aber faul, genußsüchtig und falsch sei. Wenn du dich nicht

„auskennst, so schreibe mir Alles, was sie thnt, ich will dann
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„ihre Charakteristik schon besorgen. Ist nun unter der Leitung

„dieser Person das Geschick deiner Geschwister wirklich ein grau-

„sames, so nehme dieselben zn dir, sei ihnen Vater, Mutter,

„Lehrer und Freund. Du wirst dieß thun, wenn die Stief-

„uiutter auch erträglich sein sollte. Warum sollt ihr denn mit'

„eurem Wenigen eine fremde Person ernähren. Deine Freude,

„deine Erholung sei jetzt das Wohl, die Erziehung und der

„Unterricht aller deiner Geschwister. Miethe dir zu Gießen ein

„paar Zimmerchen, eines für dich und deine Brüder und das

„daranstoßende für deine Schwestern, richte das Nothdürftigste

„ein, ziehe das Waisengcld an dich, wir werden darauf legen,

„daß eS eine Summe von 350 bis 40» fl. macht. Ihr müßt

„euch ans daS Aenßerste beHelsen. Wenn ihr die Betten besitzt,

„so habt ihr einstweilen bezüglich ans die Hanseinrichtnng die

„Hauptsache, wenn nicht, so müßt ihr suchen solche zn kaufen,

„oder um gute Worte gelehnt zn bekommen. Die Käthi führt,

„mit Beihülfe der andern Mädchen, eure kleine Haushaltung,

„hall Zimmer und' Kinder reinlich, flickt ihnen und kocht die

„Suppe, das AlleS aber soll schnell abgethan werden, damit

„nicht der Körper die kostbare Zeit für sich wegnehme, welche

„der Bildung desselben und vornehmlich der Erwerbung nützlicher

„Kenntnisse gebührt, damit nach 6 — 8 Jahren der Noth Jedes

„selbstständig und ans angenehme Weise sein Brod selbst ver¬

dienen mag. Den größer» Buben Wilhelm bringe entweder

„bald zn einem Lehrmeister, oder lasse ihn die Gewerbschuke be¬

suchen, es ist besser, wenn der theoretische Unterricht dem

„praktischen vorangeht. Ist in Gießen keine Gewerbschule, so

„muß es auch gehen, er lernt sei» Handwerk, und sucht als

„Geselle seiner Zeit eine geistige Ausbildung zn gewinnen, wenn

„er fähig ist, einen geistigen Unterricht zu capircn. Die zwei

„kleinen Mädchen schickst du in die Schule und unterrichtest sie,

„wie die Kathi auch zu Hause noch, gibst ihnen als licbe-

„voller Bruder Anleitung, daß man sich mit regem Eifer be¬

streben müsse, Etwas zn lernen und fleißig zn sein, »m im

„Alter nicht in Schande und Noth leben zn müssen, du sollst

„sie anhalten, daß sie fertig lesen, correkt, deutlich und schnell

„schreiben, gut rechnen, stricken, nähen lernen, neben dem Unter¬

richte in der kaufmännischen Buchführung, damit sie ihr Brod
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„nicht weniger dnrch einige männliche Arbeiten, als auch durch
„weibliche finden mögen. In einem Tag laßt sich viel leisten,
„wenn man guten Willen hat; der französische Sprachunterricht
„soll auch nicht fehlen. Auch den kleinsten Knaben Herrmann
„sollst dn schon beschäftigen, denn aus kleinen Faullenzern wer-
„den große, versteht sich, daß die Arbeit dem Alter angemessen
„sein müsse, z. B. Garnabwinden. Er wird dir nicht über den
„Kopf wachsen, wenn du frühzeitig mit ihm anfängst. Kein
„Kind soll das Andere durch Tändeleien und Spiel in der Be¬
schäftigung stören. Ein guter Erzieher wird das Kind schon
„in den ersten Kinderjahrcn zu Fleiß, Gehorsam und Aufmerk¬
samkeit anhalten, es wird dann sein Werk gedeihen. Vor
„Allem hüte dich vor Drohungen, die du nicht ausführen kannst,
„und vor andern Schreckmitteln.Wenn dn strafen willst, so
„thne es gleich, aber nicht mit Zorn und Leidenschaftlichkeit.
„Verleihe äußerlich der Strafe den Charakler des nothwekidigen
„Nebels. — Wenn du mir folgst, so werden die Tage deiner
„Jugend zwar nicht in dem vergänzlichen glänzenden Rausche des
„Vergnügensverlaufen, aber du wirst eine tugendhafte Hand¬
lung vollbringen, welche das Glück deiner verlassenen Geschwister
„begründet, und diese von einem satanischen Zuchtmcistcr befreit,
„und sie der Gefahr körperlichen und sittlichen Verderbens und
„der Verachtung der Menschen entreißt. Du wirst sodann die
„Verehrung und Hochachtung der Guten gewinnen, täglich an
„Weisheit und Erfahrung dich bereichern. Bestelle nun die An¬
lage deines einzigen Feldes — der Zeit — gut, die Früchte
„bleiben nicht ans. Lasse dich von der Ausführbarkeit meiner
„Gedanken durch Leute nicht abschrecken, deren Denkvermögen
„nicht über die Tabakspfeife, oder über das Weinglas hinaus¬
geht. Der Mensch vermag Erstaunliches,wenn er nur will.
„Ich stelle dir zwar eine Riesenaufgabe, aber sie ist lösbar,
„wenn dn beständig und willig sein, und dich verläugnen kannst.
„Wie viel dir an Erfahrung mangelt, ich stehe dir zur Seite.
„Wenn du diese Aufgabe lösest, werde ich dich einst mit Freuden
„in meine Arme schließen. Ich fliehe und verabscheue den
„Menschen, der Zerstreuung sucht, wenn seine unglücklichen Ge¬
schwister im Jammer schmachten, denn er ist ein Dummkopf/'

Die Idee der Gründung und Führung eines Haushaltes mit
Kolb, Familienbuch, ll 4
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fünf Kindern durch das achtzehnjährige Bürschchcn Franz keimte

deshalb auf, weil man ein- für allemal die Kinder nicht in Strau¬

bing haben wollte, ihr Unterhalt mehr gekostet halte, als das

Waisengeld betrug, und weil der Neffe Karl dem! Franz und dieser

dem Herr» Onkel schrieb, daß eS den Pfleglingen bei der Stief¬

mutter nicht gut gehe, dann weil diese eine Beihülfe verlangte und

endlich weil man glaubte, daß der Oheim Georg Plaz zu Gießen

sich fernerhin nicht wohl mehr der nöthigen Unterstützung entziehen

könne, wenn die Kinder zu Gießen in große Noth kommen. Nicht

an die Aemtcr Hirschhorns schrieb man wegen der Conduite der

Stiefmutter, sondern Franz sollte gleich einem Brutus selbe be¬

lauschen. — WaS die Mahnung an die Geschichte des altrömischen

Patriziers Innins Lncinö BrutnS anbelangt, so hätte damals an

Franz eine bessere Aufforderung für den Fall dcS Bricfbckanntseinö

in folgender Weise erlassen werden können, nämlich: Gehe hin

Franz, nach Straubing, spiele, gleich dem Brutus, die Nolle eines

verstellten dummen Beobachters, lausche, ob deine Großmutter in

der geschilderten Weise wirklich unbemittelt sei, ob sich in der

Familie gleich dem Könige TarqnininS, welcher die Verwandten

deS Brutus hart bedrängte, auch Einer befinde, und wenn dicß

der Fall ist, so biete gleich dem Brutus alles Mögliche ans, daß

dieser gleich dem TarqnininS seiner Herrschaft entsetzt werde.

Wenn aber auch keine völlige Unzufriedenheit mit der Stief-'

und Pflegemutter bestehe, soll der projektive Hanshalt durch das

Bürschchen dennoch gegründet und geführt werden, um der lästi¬

gen Briefe der Christine Platz enthoben zu sein. Für- die Durch¬

führung des Projekts erließ vr. Kolb keine Eingaben an die be¬

treffenden Behörden, sondern trug dem Neffen auf, zu bewirken,

daß sich der Vormund als Urheber der Idee und als Proponcnt

an die Spitze stelle, so daß, wenn daraus Schulden entstehen, die¬

sem die Verantwortung obliege.

Der in kläglicher Lage gewesene Student hätte den Umzug

von Hirschhorn nach Gießen bewirken, Haussinrichlung anschaffen,

und die primitiven Maßregeln zur Gründung eines Haushaltes

ergreifen sollen, ohne nur eine Andeutung, woher er dazu das

Geld nehmen soll, empfangen zu haben. Er traute dem Versprechen

einer jährlichen Beihilfe von 100 —150 fl. nicht, weil der Herr

Oheim schon über das Briefporto klagte, einmal einen Brief nicht
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frankirte, und sagte, daß der Herr Platz zu Gießen das Porto be¬
zahlen solle, weil dieser eben so nahe verwandt sei. Der jugend¬
liche Student glaubte, daß wenn er auch jährlich 3—450 sl. ein¬
zunehmen gehabt halte, er dennoch damit nicht im Stande gewesen
wäre, den Hanshalt zu führen, und daß wenn er sich darauf ein¬
gelassen haben würde, Verlegenheiten, Schimpf und Schande ent¬
standen wären. Weil er Bedenken hegte, Hindernisseerblickte und
Gefahren des Eintritts einer noch übleren Lage seiner Geschwister
vor sich sah, und weil er nicht wußte, wie er die früher crtheiltcn
Ohcim'schen Nathschläge in Ausmittelnng von'Geldbeiträgenaus
öffentlichen Fondcn erwirken solle, wurden seine Aenßernngen und
sein Verhalten als leeres Gefaßel, als einfältige Phrasenmachcreicn,
als Gefühllosigkeiten,als halsstarrige und verannte Dnmmköpfig-
keit, als Verstandcsdürrhcit,als Bornirtheitt, als Eselhaftigkeit,
als Hirnlosigkeit,als dummer Hochmnth, als Antwortkargheit, als
ekelhaftes Benehmen, als Geistesbeschränkthcit u. s. w. bezeichnet.

Mit dem Waiscngelde und der bezeichneten geringen Beigabe,
über deren richtigen Erfolg der Student Zweifel hegte, hätte der¬
selbe alles das leisten sollen, was ihm vom Herrn Oheime in dem
vorstehenden Entwürfe der Haushaltnngs- und Edncationsordnung
zur Aufgabe gesetzt wurde. — Mit dem genannten Betrage hätte
er 5 Kinder und seine Person ernähren, kleiden und alle Unter-
richtskostcn bestreiten sollen, während dem der nämliche Herr
Onkel in dem nämlichen Briese sagte, daß wenn die Kinder in den
großmütterlichcnHanshalt aufgenommen werden würden, Gefahren
deö Entstehens entsetzlicher Noch erwachsen könnten.

, Sogar für Unterbringung des Wilhelm in eine Lehre hätte
er sorgen, und den Mädchen Unterricht in der französischen Sprache
und in der kaufmännischen Buchführung crtheilcn lassen sollen,
während Dr. Kolb^ ein Lehrgeld für Wilhelm versagte und die
Antonia, welche im Herbste 1852 in den großmütterlichcnHaus¬
halt trat, weder in der französischen Sprache noch in der Buch¬
führung unterrichten ließ.

Wenn man die Kinder hieher genommen, und die Schwester
Franziska die Aussicht über selbe geführt hätte, würden einige Jahre
von ihrem Leben „zwar nicht im vergänglichen Rausche des Ver¬
gnügens verlaufen sein, aber sie würde eine tugendhafte Hand-

4 -
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„lung gegen ihre Schwesterkinder vollbracht, Verehrung und Hoch¬
achtung gewonnen haben,"

Der Student schreckte vor der Ausführbarkeitder I)r. Kol b'schen
Gedanken und Projekte nach seiner eigenen Einsicht, wie sie ihm im
18jährigen Alter zn Gebote stund, von selbst zurück, und nahm von
„Leuten, deren Denkvermögen nicht über die Tabakspfeifen, oder
„über das Weinglas hinausgeht," gänzlich Umgang, weil er be¬
fürchtete, daß ihm solche Leute zur Ausführung des projektirten
Unternehmens rathcu könnten.

„Da der Mensch Erstaunliches vermag, wenn er nur will,"
so ist es ihm folgeweise auch möglich, dasjenige auszuführen, was
nicht von der weitesten Ferne betrachtet an die Gränzen des Er¬
staunlichen anstreift, sondern als etwas außerordentlichLeichtes er¬
scheint. Außerordentlichleicht wäre der Unterhalt der Kinder in
der großmütterlichenWohnung gewesen, denn:

n) Die Schwester Franziska, welche sich denn doch gewiß
nicht als bloße zaersona Irnatus ooirsnmsre imtu, betrachtet wis¬
sen will, hätte im Anbetrachte deßen, was sie seit einer Reihe von
Jahren bei der Mutter genoß, und von ihr erhielt, die Aufsicht
geführt.

5) Or, Kolb hätte eine andere Wohnung bezogen, und sich
an einen andern Kosttisch gesetzt, wenn ihm die Kinder zuwider
gewesen wären.

e) Käthchen (13 Jahre alt) würde sogleich in meinen Haus¬
halt aufgenommenworden sein, wie es in der That im April 1849
auch geschah.

ck) Wilhelm wäre nach Umflnß von zwei Jahren in eine Ge¬
werblehre gekommen, und ich hätte alle Lehrkosten übernommen,
wie ich sie auch wirklich leistete.

a) Ich hatte an die Mutter, gleichviel ob ein Bedürfnis) vor¬
gelegen gewesen wäre, oder nicht, eine Summe von wenigstens
3 — 499 st. gegeben, wie ich denn auch wirklich an die Stiefmutter
244 st. sendete. Mit Freuden würde ich die Kleidung für die
Knaben übernommenhaben, sowie ich schon zn Lebzeiten des Va¬
ters der Kinder, Kleider und Tuch nach Hirschhorn sendete, und
solches zweimal auch nach dem Tode des Vaters that.

1) Wenn sich die Mutter veranlaßt gesehen hätte, von ihrem
Sohne Or. Franz Kolb in Eichstädt einen jährlichen Beitrag zu
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verlangen, so wäre ein einziger Brief hinlänglich gewesen, um den¬
selben zur Willfährde zu bestimmen, und zwar um so mehr, als
er ja-schon in seinem Briefe vom 21. August 1852 erklärte, den
kleinen Knaben Herrmann zu sich nehmen zu wollen, von ^welchem
Anerbieten jedoch der Familienregimentsführer vr. Kolb nicht nur
allein Umgang nahm, sondern über dieses Anerbieten sogar Still¬
schweigen vor den Verwandten, die sogleich das Reisegeld, wenn
hierin allenfalls ein Impediment lag, hergegeben hätten, hielt.

Z) Der Schwager I)r. Groll hätte es, wenn er um Beiträge
ersucht worden wäre, an solchen gewiß nicht fehlen lassen, beson¬
ders da er seinen guten Willen hierüber mehrmal durch die
Worte: "Laßt doch die, Kinder zu Euch kommen, ich will auch ein?
"von ihnen zu mir nehmen" zu erkennen gab. Er, oder die Schwe¬
ster Caroline hätten ganz gewiß auch Beiträge an die Stiefmutter
gesendet, wenn sie je einmal darum von dem Geschästsbesorger,
der Alles im Geheimen für sich allein that, ersucht worden wären.

Ii) Im Falle der Hieherberufung der Kinder zur Großmut¬
ter würde Käthchen sogleich in meinen, die Caroline in Or. Grolls
Haushalt eingetreten, Wilhelm zwei Jahre, Antonia 5, und Herr¬
mann vier Jahre im mütterlichenHaushalte verblieben sein. Ganz
abgesehen von einem obwaltenden oder nicht bestehenden Bedürfnisse
hätten die bezeichneten nicht unbemittelten Söhne, und eine Toch¬
ter mit Willignng ihres Mannes an die Mutter zu dem Waisen-
gelde auf Ersuchen jährliche Beiträge, die sich in totali nur auf
7—800 fl. belaufen haben würden, gegeben. Eine solche Leistung,
auf die Einzelnen repartirt, hätte den Charakter der Geringfügig¬
keit an sich getragen, und wäre nur eine Spielerei gewesen. Die
Schlichtung dieser Angelegenheit in solcher Weise würde sicher die
angemessenste und natürlichste gewesen sein. Dicß müssen alle
Leute mit Denkvermögen jeder Gradation, und auch diejenigen,
deren Verstand "Nicht über die. Tabakspfeife, oder das Weinglas
"hinausreicht", als richtig erkennen. Vorschläge der Art konnten
aber nicht gemacht werden, weil schon die Berührungen von
geringfügigenPropositionen ein Anschnurren, Abtrnmpfen und Zu¬
rückweisen herbeiführten. Statt einer Willigkeit in Anhörung von
Vorschlägen gab der allein und im Geheimen handelnde Lenker
und Leiter der Angelegenheitin seiner Selbstüberschätzungdie An¬
sicht zu erkennen, daß er Alles am Besten zu ordnen verstehe, und



keines Bcirathes bedürfe. Er gefiel sich in seinen Originalidcen

daß die Mutier von Alimentationsbeiträge» an ihre Enkel frei zu

halten sei, und die Waisen dnrch mündliche und schriftliche Bittge¬

suche die nothwendigcn Mittel anS öffentliche» Fanden ihrcö Va¬

terlandes erwirken und seine deßfalls gegebenen, auf Erfahrung ge¬

stützten Rathschläge genau befolgen sollten. Dazu kam noch die

Ansicht, daß im Falle des hicherbernfens der Kinder deren Wahr¬

nehmung aller Familienverhältnisse auf ihren künftigen Arbcitcrbc-

ruf nachtheilig einwirken könne. Im Verfolge dieser Ideen, zu

deren Höhe aufzuschwingen er mich wahrscheinlich nicht für fähig

hielt, führte er den Kampf durch seine hier geheimgehaltenen Briefe

durch, und setzte sogar dem achtzehnjährigen „Bürschchen die Rie-

„senanfgabe" zur Führung eines Haushaltes, die ans die vorge¬

schriebene Weise mit den bezeichneten Mitteln selbst ein erfahrner

Mann zu lösen nicht im Stande gewesen wäre.

Fünfzehnter Satz. „Die erste Einrichtung des Hans-

„halteS ist dadurch schlimm, daß die grenzenlose Bornirtheit dei-

„nes Batcrs euch auch noch um die Hanscinrichtnng gebracht

„hat, wie ich vermuthe."

Während meines Aufenthaltes zu Fürth und Hirschhorn lernte

ich den Schwager Philipp Platz als einen verständigen Mann

kennen. Ich hörte viel Lob über seine Brauchbarkeit im Amte.

Wenn er bornirt, oder sogar grenzenlos bornirt gewesen wäre,

würde er wohl nicht 17 Jahre hindurch von den jeweiligen Land-

gerichtsaktnarcn zu Fürth als erster Aktnargehilfv verwendet, und

weit besser, als gewöhnliche Amtsschreiber rcmnnerirt worden sein.

Ein bornirter Braun würde auch nicht zur Anstellung als Aktuar

gelangt sein. Daß Philipp Platz Talente besaß, habe ich aus

mehreren schriftlichen Aufsätzen, und ans seinen Briefen ersehen.

1)r. Kolb lernte seinen Schwager Platz gar nicht kennen, er hat

mit ihm niemals eine Conversation gepflogen und doch würdigt er

ihn, bezüglich ans Talente vor seinen rückgelassencn Kindern herab.

Darüber werden dieselben keine Kränkung empfinden, wenn sie be¬

denken, daß Dr. Kolb einen eigenthümlichen Humor besitzt, und

sich stets für sehr verständig und gescheid, andere Leute aber, die

sich nicht nach seinen idealen Auffassungen der Lebenssituationen

bewegen, für bornirt hält. Bezüglich ans die Wahrung der Haus--

richtung eine Bornirtheit erblicken, oder vcrmnthen zu können, über-
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steigt unser Auffassungsvermögen. Das Wenige, was von unserer
Schwester herstammte, und was nothwendig zum Wohnen und
Schlafen war, und noch einiges darüber wurde den Kindern beim
Ausgange des Debitwesenö gelassen. Hätte vielleicht der Vater bei
seinen Lebzeiten eine Gcscheidhcit durch Dispositionen über alle
seine Mobilicn in kraucksm orsclitarum an den Tag legen sollen?

11.

Dr. Kolb spricht in seinen erlassenen Briefen unter Beschwer¬
lichkeits-Betonungen und ehrenrührigen Ausdrückenvon den Lasten,
die die Platz'schen Kinder den KolbischenVerwandten zu tragen
aufgelegt haben, und noch weiter auferlegen wollen. Um nnn die
deßfallsige in den weiter unten angeführten Briefstellen gebrauchte
Sprache, und die darin enthaltenen Vorwürfe in ihrer völligen
Grundlosigkeiterkennen zu können, wollen wir dasjenige, waö die
Plastischen Waisen von der KolbischenVerwandtschaft seit dem
Tode ihres Baters bis Ende März 1859 erhielten, wie folgt darstellen

n) Leistungen ans dem von Dr. Kolb dirigirten mütterlichen -
Haushalte:

1) Dem Franz in drei Rate!? 50 fl. 36 kr.
2) Der Stiefmutter Christine Platz für die Kinder in drei

Raten 30 fl. ^
3) Der Antonia zur Reise nach Straubing im Herbste 1852

21 fl. 45 kr., zusammen 102 fl. 31 kr.
Zu diesen Leistungen kommt noch die eben bemerkte Aufnahme

der Antonia, welche seit ihrem 18. Lebensjahre doch auch etwas
dnrch Arbeiten in dem Haushalte der Mutter und des Herrn Dr.
Kolb verdient haben wird.

5) Leistungen des Bruders Dr. Kolb zu Eichstädt
1) dem Franz circa 30 fl.,
2) den Kindern zu Hirschhorn 20 fl., zusammen50 fl.

e) Leistungen des Bürgermeisters Gottfried Kolb.
1) dem Franz in mehreren Raten 195 fl.,
2) dem Käthchcn zur Hiehcrrcise nach Straubing 20 fl.,
3) dem Wilhelm das Gewerbclehrgeldund so anderes 141 fl.
4) an die Stiefmutter Christine Plast Beiträge zur Ernährung

der Kinder während zehn Iahren 244 fl.,
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5) dem Herrmann Kleider, damit er am 1. Sonntage nach
Ostern 1859 zur Communion gehen konnte im Anschlage zu
20 fl., zusammen 620 fl.

Die Katharina nahm ick) zu mir, und ließ sie gleich meinen
Töchtern unterrichten.

DaS sind nun oie schrecklichenLasten und Opfer, von denen
1)r. Kolb in seinen Briefen spricht. Man muß staunen, wie derselbe
dazu kommen konnte, die Plazischen Kinder als Belästiger zu be¬
zeichnen, selbe z» schmähen, zu kränken und selbst ihre Aeltern unter
dem Boden nicht zu schonen. Nachdem wir die Leistungen und so-
genanteu Opfer ziffermäßig bezeichnet haben, wollen wir ans weitere
in den Or. KolbischenErlassen enthaltenen Briefstellcn übergehen.

12.

Briefstelle: »Wenn es dem Franz hart geht, so ist er nur
„selbst daran schuld, von mir erhält er nichts mehr, weil er
„nicht that, was ich von ihm verlangte. Wäre ich wohlhabend
„oder doch gesund, daß ich meinem Geschäfte nachgehen könnte,
„so würde ich ihn noch unterstützen, und mich an das, was man
„bei ihm Undankbarkeit nennen muß, nicht kehren, aber so sehe
„ich nicht ein, warum ich mir etwas entziehen soll, um es einem
„Sinnlosen und Gefühllosen aufzudringen."

In allen Erlassen stattete sich Or. Kolb mit dem Anstriche
eines Wohlthäters aus, sprach immer nur von sich und von müt¬
terlicher Mittellosigkeit, während dem er von seinen gespendeten
Wohlthaten nie etwas gegen uns verlautbarte, und uns Fiktionen
vorzutragen natürlich eine Scheu hegen mußte. In den meisten
Briefen bezeichnete er sich als kränklich, und wegen mangelnder
Gesundheit ganz übereinstimmendmit mündlichen Aeußerungcn im
Erwerbe gehindert, beschuldigte, jedoch den Or. Groll, daß ihn dieser
als krank auöschreie. In allen Briefen nennt er sich unwohlhabend,
und im geringen Erwerbe stehend, und doch legte er seine Agentie
nicht nieder, und überließ dieselbe den Mehrbemitteltcn. Keiner aus
der ganzen Verwandtschaft hat je einmal mit einem Hauche, mit
einer Sylbe, und mit einem Worte dem Or. Kolb zugemuthet,daß
er ein Unterstützer der Plazischen Schwesterkindersein solle, noch
vielweniger wurde ihm ein Mandat gegeben, über dieselben Paren-
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talrechte auszuüben, selbe herabzusetzen, und zu zuchtmeistern,und
doch stellte er sich an die Spitze, übte auf ungerechte Weise eine
pmtria, xotsstas und eine Herrlichkeitaus, die uns, als wir sie
in jüngster Zeit erfuhren, in ein Erstaunen versetzten.

Ans Anlaß des über sich gezogenen Nhmbus konnte eS nicht
fehlen, daß sich die Stiefmutter und die Waisen an Hr. Kolb als
vermeintlichenChef der Leitung der Familinangelcgenheitwendeten.
So auch der Neffe Franz, dem er sagte, daß er nicht wohl-
habend, nicht gesund, nicht vollkommen erwerbsfähig sei, aber dem
ungeachtet keinen Fingerzeig gab, daß er sich nicht an ihn, sondern
lediglich nur an die mehr bemittelten Verwandten wenden solle.
Konnte er nur die Rolle eines Rathgebungs-, nicht aber auch jene
eines Geldgebungs-Onkels spielen, so muß man natürlich fragen,
warum er denn seine Agentie nicht niederlegte, und diese nicht mir,
dem Familieu-Aeltestcnüberließ. Seine Sorgen, daß im Falle einer
Geschäftsübertragung an meine Person die Mutter in Nachtheil
kommen, ihm Vortheile und dem Fränzchen mütterliche Vermögens-
zuwendungeuentgehen könnten, waren im hohen Maße unbegründet.
Or. Kolb deckte mit dem Schilde der selbsteigenen, und der groß-
mütterlichenUnvermöglichkeit die Znrückweisuugder Unterstützungs¬
bitten zu, und doch bahnte er keine Wege zu Berathnngen in einem
Familienconsil an, und beantwortete alle empfangenen Briefe in
Geheimen mit einer wunderlich angemaßten Selbstherrlichkeit.

Wenn auch der Enkel und Neffe Franz Alleö gethan hätte,
was der Herr Onkel verlangte, wenn er auch auf die weitläufigen
Briefe in der gewnnschcneu Weise geanwortet hätte, und auf die
sonderbaren Rathschläge und Projekte eingegangenwäre, wenn er
auch mit beispielloser Demuth und knechtischer Unterwürfigkeitjeg¬
lichen Ueberdrnß über die beleidigenden Zuschriften unterdrückt hätte,
wenn er auch unter Beiseitsetzung von Ehrgcfühlsregnngen alle
Kränkungen ertragen, und für die empfangenen Bagatellnothpfennige
fort und fort Ausdrücke des Dankgefühles über die Gränzen der
Kriecherei hinaus in seine Briefe niedergelegt hätte, so würden ihm
dcmnngeachtet die erbetenen Unterstützungennicht zu Theil geworden
sein. Eingeschüchtert und entmnthigt durch crtheilte weitläufige
Mahnungen, geldlose Nachschlageund Weisheitslehren, und krän¬
kende Ausdrücke wußte der 18 jährige Jüngling nicht phrasenbrei-
artige Antwortbriefe zu schreiben. Faßte er sich kurz, und äußerte
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Bedenken, Zweifel und Hindernisse über die Ausführbarkeit der

Nachschlage und Projekte, so wurden seine Briefe ach Erzengnisse

eines dürren, wortarmen und dummen Berstandcs bezeichnet. Ant¬

wortete er gar nicht, oder doch nur in längeren Zwischenräumen,

so wurde ein solches Verhalten als eine halsstärrige und verrannte

Dummköpfigkcit, und überhaupt als ein Herz und Kopfdefekt be¬

titelt. Die Nichtvollziehung der unausführbaren Nathschlägc, ans

öffentlichen Fondcn Mittel für die Kinder zu erwirken, und die

Nichtgründung und Nichtführung des jprojektirtcn KinderhauShaltes

galten als Gefühllosigkeiten gegen die Geschwister. Wir können die

Ansicht nicht bergen, daß das Verhalten des Neffen Franz ganz

erwünscht war, um die Zurückweisung seiner Bitten desto mehr be¬

schönigen zu können.

Im Jahre 1847 antwortete Franz ans die Dr. Kolbischcn

CuriositätSbriefe lheils gar nicht, thcils in einer dem Onkel nicht

zusagenden Weise. Er setzte in solcher Zeit seine Hoffnung thcils

ans seinen Vater, theils auf mich. Schon damals schrieb Dr. Kolb,

daß er nichts mehr von ihm, oder von der Großmutter erhalten

werde. Diese Deklaration wurde späterhin um so kräftiger wieder¬

holt, als Franz für die sonderbaren Rathschläge und Projekte wenig

Empfänglichkeit zeigte. Im Febr. 1848 vernachrichtcte er den un¬

erwartet eingetretenen Tod seines Vaters, nnd schrieb mir unter

Anderem:

„wir sieben armen Geschöpfe und mittellose Waisen bedürften

„jetzt einer wcrkthätigen verwandtschaftlichen Liebe nnd Güte.

„Namenlos ist mein Schmerz über den Tod meines Vaters n. s w.

„Ich habe den Herrn Onkel Dr. Kolb um Verzeihung, daß ich

„nicht so oft, und nicht in solcher Weise, wie er es wünschte,

„schrieb, gebeten, bis jetzt aber vergeblich. Daß ich auch an

„Ihnen nicht öfters Briefe erließ, jist freilich meinerseits ein

„großer Fehler, aber ich werfe mich von Reue tief gebeugt vor

„Ihre Füße, flehe Ihnen um Barmherzigkeit und Erbarmen an,

„denn wenn auch Sie mir nicht verzeihen, dann sind die Würfel

„gegen mich gefallen — Gott sei mir gnädig. Ich setze meine

„Hoffnung auf Sie — Ihre Güte, — Sie werden mich nicht

„verstoßen u. s. w. Für die gesendete Unterstützung erstatte ich

„hiemit den tiefgefühltesten Dank u. s. w."
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Die an Dr. Kolb gerichtetenBitten »m Verzeihung waren
vergeblich. Franz mußte fort und fort als ein undankbarer, ver-
zeihungs- nnd unterstützungsunwürdigerMensch um so mehr gelten,
als er sich für den projcktirten Kinderhanshalt nicht willfährig
zeigte, und den Satz, daß gute Rathschläge mehr Werth seien, als
eine Geldspende,nicht begreifen wollte.

Franz schrieb, daß er Alkes laufbieten werde, um in den Herbst-
fernen 1848 nach Straubing reisen, und seine Großmutter persön¬
lich um milde Gaben bitten zu können, besonders weil ihm die
Nicce Fanni geschrieben habe, daß die Großmutter ihn erwarte und
ihn gern sehen möchte, aber der Herr Onkel Dr. Kolb untersagte
ihm unter Vorwürfen die Hieherreise. In einem Briefe an mich
zeigte er an, daß gar keine Ursachen vorlägen, der Stiefmutter die
Kinder abzunehmen, nnd daß er die Gründung eines Kinderhaus--
Haltes zu Gießen nicht für angemessen nnd zweckmäßigerachte.
Späterhin schincn ihm Argwohnsgedankenaufgestiegen zu sein, in¬
dem er schrieb:

„Die Großmutter schickte mir durch Betler Oskar Groll'am
„21. März 1850 die Summe von 10 fl., wahrscheinlich wußte
„aber Onkel nichts hievon."

Es sind diese 10 fl. unter der oben sud. 11 iit. n genannten
Summe begriffen.

Während der 4jährigen Universitätszeit (1848—51) verbrauchte
Franz die Summe von circa 600 sl., empfing aus dem mütterlichen
Hanshalte 50 fl. 36 kr. (Nr. 11 iit. u) von mir 195 fl. (Nr. 11
Iii. n) 80 fl. Stipendien für 2 Jahre (40fl. per Jahr) und40fl.
Waisengeld (20 fl. per Jahr), von seinem Onkel Herrn Georg
Plaz während eincö Semesters die Mittagskost, und einige Unter¬
stützung mit Kleidern. —- In Ansehung dieser geringen Einnahmen
mußte er an der Universität zu Heidelberg die Kosten ans seine
Verpflegung im Betrage zu 300 fl schuldig bleiben. — Wegen
dieses SchuldenstandeSwurde sein Absolutorialprüfuugözengnißmit
Beschlag belegt. Er bat seine Großmutter um eine Bürgschafts-
Urkunde, wurde aber von seinem Herrn Onkel Dr. Kolb zurückge¬
wiesen, weshalb ich die Bürgschaft übernahm. — Aus allem Vor¬
liegenden erhellet, daß man daS Verhalten des Franz, und die be¬
harrlich fortgesetzten Vorwürfe der Undankbarkeit und Unterstützungs-
unwnrdigkeit nur als einen Vorwand zur Zurückweisung seiner
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Bitten gebrauchte. Daß dem so sei geht ja auch aus der Behand¬
lung der übrigen Kinder hervor.

a) Der Wilhelm hat doch gewiß nichts verschuldet, und er
erhielt zur Erlernung eines Gewerbes nichts.

b) Die 12-, 11- und 4jährigen Kinder haben keinerlei Vor¬
würfe eines Verschuldens sich zuziehen können und erhielten außer
den an die Stiefmutter gesendeten 30 fl. nichts.

e) Als die Caroline zu Darmstadt in die trübseligste Lage
ohne irgend welches Verschulden gesetzt erschien, erhielt sie nichts.
All' bieß wäre weniger zu verargen, aber daß Dr. Kolb die Lage
der Verhältnisse den Verwandten nicht bekannt gab, seine Agentie
im Geheimen trieb, und selbe nicht niederlegte, ist unverzeihlich.
Statt die bezeichneten Hilfsmittel gegen Franz zu gebrauchen, statt
ihn in arger Weise zu schmähen und ihm ein Verschulden vorzu¬
werfen, wäre es denn doch offenbar angemessener gewesen, demsel¬
ben einfach zu erwiedern, daß er in Ansehung seines 18jährigen
Alters und seiner Fähigkeit selbsteigenen Erwerbes in einer Kanzlei
keinerlei Unterstützungsansprüchean seine Großmutter zu richten
berechtigt sei.

13.

Briefstelle: „Ihr seid für nichts anderes auf der Welt, als
„euere Verwandten zu belästigen." —

Schrecklich ist dieser Ausfall gegen minderjährige, unmündige
und mittellose Waisen wegen dem, was sie aus dem großmütter¬
lichen Hanshalte seit dem Tode ihres Vaters empfingen. Schreck¬
licher ist diese Sprache noch zu dem dadurch, wenn wir betrachten,
daß die sieben Kolb'schen Kinder fort und fort durch ihren Herrn
Onkel Hofrath Braun unterstützt wurden. Die Last, welche wir
dem guten Onkel zuführten, war für selben eine Centnerschwere,
während jene der Plaz'schen Enkel oder Schwesterkindervergleichs¬
weise nur Quentchen wog. Dabei srägt es sich, wer denn dem
Dr. Kolb das Recht gegeben hat, im Name» aller Verwandten
zu sprechen?

Als der 16jährige Neffe Karl Plaz nach dem Tode seines
Vaters über die eingetretene Härte in seinem Lehrlingsstandeelegische
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Episteln zu schreiben anfing, ließ ihm sein Herr Onkel Dr. Kolb
am 1. Juli 1848 auf eine väterliche Weise LebenSregeln,Klug-
heitsmaximen, Weisheitsvorschriften,Geduld- und Standhaftigkeits-
Mahnungcn in einer solch reichlichen Fülle zufließen, daß selbst der
beste Vater und der meisterbafteKnigge kaum noch Weiteres bei¬
zusetzen sich veranlaßt gesehen hätten, indessen wurden den süßen
Lehren auch sehr bittere Tropfen beigemischt, z. B-:

„Wie, du willst die schon halb überstandeneLehre verlassen,
„eine andere vielleicht noch härtere Prüfnngszeitbeginnen und
„durch öftern Wechsel ein Tangenichts werden! Das kann nur
„einem Plaz'schen Kopse beifallen. Du wirst dir denken, Geld
„sei besser, als 1000 solche Briefe, — ich muß dir aber ent¬
gegnen, daß ich solches nicht habe, und auch sagen, daß die
„Befolgung meiner Rathschläge mehr als 1000mal besser ist,
„als eine Geldspende für Leute, welche zur Arbeit getrieben
„werden müssen. — Sind Lehrer und Lehrmeister Eselstreiber,
„du bist 16 Jahre alt, solltest nach deinen VerhältnissenGedan¬
ken eines Mannes haben, äußerst aber jene eines Knaben."

Die AnSdeücke: „Plaz'sche Köpfe" kommen in den Briefen
öfters in einem die Herabwürdigung kundgebenden Sinne vor, weil
sich diese Köpfe in die ertheilten weisen Rathschläge wegen ihres jugend¬
lichen Alters nicht hineindenken konnten. — Während dem Du. Kolb
vom Antreiben eines- jungen Studenten, eines Lchrjungen und
Kinder des zartesten Alters zur Arbeit spricht,' hat er noch nie
eine Spur von gleicher Ansicht gegen die Schwester Franziska,
ungeachtet dieselbe schon lange arbeitS- und erwerbsfähig war, zu
erkennen gegeben. Dr. Kolb merkte, daß der 16jährige Lehrjunge
Gedanken eines Knaben äußere, und doch baute er auf dessen Aus¬
sagen üble Präsumtionen und Beschuldigungengegen die Stief¬
mutter.

15.

Der sechszehnjährige Lehrjunge glaubte in dem Nathgebungs-
Onkel auch einen gütigen GeldgebnugS-Oheim,oder Fürsprecher bei
der Großmutter erblicken zu sollen. Er schrieb daher an ihn
mehrere Briefe wegen Verbesserung der Lage seiner Geschwister,
die er sich ans den Grund eines Altweibergeredesschlimmer dachte,
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als sie war. Aber, wie Franz, erhiell auch er eine ziemliche
Portion von bittern Pillen zum Verschlucken. In dem Antwort¬
briefe vom 26. Dezember 1848 kommen Schmähungen vor, von
denen wir mehrere anzuführen nicht unterlassen können:

Erster Satz: „Ich erkenne aus deinem Briefe daö natur¬
getreue Ebenbild Plaz'scher Briefe mit Ausnahme derer deiner
„Mutter, in welchen mau noch etwas Verstand und Strebsam
„keit waltend erkennen konnte, im klebrigen aber ebenfalls die
„Grundgedanken der andern trug."

Alle Briefe, die unsere Mutter und ihre schreibfähig gewor¬
denen Kinder an den guten unvergeßlichen Onkel richteten, waren
von den Grundgedanken anflehender Hilfeleistung durchweht. In
jedem Erlasse konnte man das naturgetreue Ebenbild Kolb'scher
Briefe erkennen. In Folge dieser Grundgedankenund ihrer mild-
thätigeu Beherzigung von Seite des seltenen Wohlthäters aß
Dr. Kolb nach dem Tode seines Vaters das rückgelassenc Brod
seines Oheims, und vollendete durch dessen Hilfe die Studien.
Unsere Ehemaligen Grundgedanken kosteten dem guten Onkel vom
Jahre 1868 bis zu seinem arme, 1826 erfolgten Tode große
Summen. Er ist uns aber nie mit Schmähungen, Kränkungen
und Herabwürdigungen entgegengetreten. Bezüglich ans die Ver-
gleichnng, daß in den Briefen unserer Schwester noch etwas Ver¬
stand wahrzunehmen gewesen, im klebrigen aber dieselben ebenfalls
den Grundgedanken Plaz'scher Briefe getragen hätten, bemerken
wir, daß sich die Fanni Pla; einstmals äußerte: „Karl hat sich
„durch seine Briefe wegen der Miecc Fanni keine günstigen Zeug¬
nisse über Verstand und Her; ausgestellt."

Die Fanni war unter ihren Schwestern die Talentvollste, sie
errang sich in den Schulen mit Glanz stets den ersten Platz und
die ersten Schulpreise, und lernte in Folge ihres Talentes Briefe
schreiben, als wenn sie Jahre hindurch in einem Institute Unter
richt genossen hätte, dagegen thcilt ihr Dr. Kolb nur etwas Ver¬
stand zu, und kau» von der Meinung nicht lassen, daß ihm nuter
allen seinen Geschwistern die größte Portion geistiger Begabung
zn Theil geworden sei.

Da mir von den hier in Frage stehenden Grundgedanken
Plaz'scher Briefe nie Etwas bekannt geworden ist, so wird dem



— 63 —

Lehrjnngen Karl desto mehr die angeführte Briefstelle unlösbar und

unbegreiflich vorgekommen sein.

Zweiter Satz: „Andere Leute, die Seitenverwandlen sollen

„immer sorgen und arbeiten für Euch, sollen darben und ent¬

wehren, sparen und sich selbst Nothwendigcs versagen, um euch

„nur immer Geld, Geld, Geld und immer nur Geld zu schi-

„cken. Dieser Gedanke ist der einzige Durchbrach eures Ver¬

standes, eurer Vorstellung in der Welt, sonst habt ihr in der¬

selben nichts erfaßt, sonst wollt ihr nichts begreifen; nur nicht

„denken, nur nicht sich selbst rühren, so ganz und gar nicht für

„sich selbst sorgen, das ist bequem."

Wer staunt nicht über diese gegen einen 18jährigen Studen¬

ten, einen 16jährigen Lehrjnngen, drei Mädchen 13 und lljähri-

gen Alters, und einen vierjährigen Knaben geführte Sprache.

— In Folge Ur. Kol bischer Intervention und vsnrpirter Regi-

mentSführnng hatten die Enkel und mittellosen Waisen von ihrer

hinter die Conlisscn gestellten und als lcistnngsnnsähig bezeichneten

Großmutter zur Zeit, als der Brief vom 20. Dezember 1848 ge¬

schrieben wurde, noch keinen Pfenning empfangen. Daß sie auch

künftig nichts erhalten sollen, hegte der Vertreter einen kräftigen

Willen, indem späterhin in totali nur 30 fl. flössen. Demzufolge

spricht er, ohne irgendwelches Mandat empfangen zu haben, von

den Seitenvcrwandten, allein auch diese hatten im Jahre 1848

an die Kinder noch nichts geleistet. Ich war beinahe im ganzen

Jahre 1848 von hier abwesend, sendete nur einige Unterstützung

an den Neffen Franz, und erhielt bezüglich der Kinder zu Hirsch¬

horn keine Briefe, und eben so wenig der Bruder Or. Kolb in

Eichstädt. Der Vorwurf, daß die Neffen Franz und Karl, und

ihre Geschwister den Gedanken hegen, und ein Verlangen ausdrü¬

cken, die Seitenvcrwandten möchten für sie immerhin sorgen, dar¬

ben, entbehren, sparen, sich NothwcndigcS versagen, nur immer

Geld schicken, u. s. w. ist ein schreckliches Phantasieprodnkt und

ein erstaunliches Unding, womit der für seine Geschwister aufgetre¬

tene Lehrjnnge Karl bezüglich des Erlasses weiterer Bittbriefe ab¬

geschreckt werden sollte. Da Or. Kolb'S Kränklichkeit niemals mit

einer Geistesverwirrung verbunden war, so können wir auch nicht

annehmen, daß die ganze Briefstelle eine dem Wahnsinne entflos¬

sene Chimaere sei. Wir haben uns daher nach einer andern Ur--
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sprungsquelle umgesehen, und glauben sie auf dem Rathgebungs-

gebiete gefunden zu haben, Dr. Kolb setzte nämlich dem 18jähri-

gen Studenten, und dem 16jährigen Lehrjungen die Aufgabe, die

größtmöglichste Thätigkeit, und den unermüdlichsten Fleiß zu ent¬

wickeln, und anzuwenden, daß Behörden und Stellen zu dem Wai-

sengelde noch aus sonstigen öffentlichen Fonden Unterstützungen für

die Kinder gewähren, oder dieselben in öffentlichen Erziehnngs- und

Unterrichtsanstalten aufnehmen. Er legte diesen seinen wohlmei¬

nenden Nachschlagen einen hohen Werth bei, schätzte sie höher, als

geringfügige von Straubing her kommende Geldspenden, hielt sie

für ausführbar und als die jungen Leute nichts erwirkten, erklärte

er die Grundursache der Erfolglosigkeit aus der Unthätigkcit, dem

Unfleiße, der Trägheit, der Sorglosigkeit, und der Unrührigkeit

der zwei jungen Leute. Im Aerger und im Unmnthe hierüber,

schrieb er die schrecklich unwahren Borwürfe, daß diese zwei

Neffen ihren Scitenverwaudten ein Arbeiten, Sorgen, Sparen,

Darbe» u. s. w. für sie znmnthen, daß dieser Gedanke der einzige

Durchbruch ihres Verstandes, und ihrer Vorstellung in der Welt

sei, sie außer demselben nichts erfaßt hätten, sonst nichts begreifen,

nicht denken, sich nicht selbst rühren, und nicht für sich selbst sor¬

gen wollen. Wenn die zwei Jünglinge ungeachtet ihres jugendli¬

chen Alters, und mangelnder DumUtus stairüi in srrckioio in Folge

einer beispiellos entwickelten Virtuosität im Bitten und Betteln zu

Darmstadt für ihre Geschwister und für sich selbst zu dem Wai-

sengelde noch zugängliche Unterstützungen erwirkt hätten, wären sie

gescheidte, brave, die Welt richtig betrachtende, Alles erfassende,

Alles begreifende, denkende, rührige und für sich selbst sorgende

Menschen gewesen, weil sie aber die Dr. Kolbischen Rathschläge

nicht zu vollziehen, und zu dem Waisengelde nichts zu erwirken

vermochten, und Bitt-Briefe an ihre Großmutter und an den Chef

des grcßmütterlichen Haushaltes schrieben, wurden sie als unthätige

gedankenlose, nichts erfassende, nicht für sich selbst sorgende, ihre

Seitcnverwandten zum Sparen, Sorgen, Darben, Entbehren und

Geldschicken uöthigen wollende Subjekte geschildert.

Der Herr Landrichter Melsheimer zu Hirschhorn schrieb an

den Herrn Vormund Georg Plaz, Steuerbeamten zu Gießen, daß

er sich veranlaßt sehe, nicht bloS als Beamter, sondern auch als

theilnehmender Mensch für die Plazischen Waisen zu wirken, um
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denselben eine erträgliche Existenz zn bereiten, allein sowohl er, als
der Vormund wußten ans öffentlichen Fanden nnd Anstalten keine
Beigaben zn dem Waiscngelde zn erwirken. Was nnn diese Män¬
ner nicht vermochten, das hätte von einem 18jährigen Studenten
nnd einem 16jährigen Lehrjnngen durch Befolgung Dr. Kolbischer
weiser Rathschlägecffektnirt werden sollen. Wer kann dies; erfas¬
sen, begreifen nnd verstehen? Darüber, daß die Neffen statt der
Rathschlägeum Geld, entweder für sich, oder für ihre Geschwister
baten, hätte Dr. Kolb nm so mehr schweigen sollen, als er ans
solcbe Briefe stets nicht nur allein mit Null, Null, Null, nnd fort
nnd fort mit Null, sondern auch mit argen Schmähungen ant¬
wortete. Während dem wir nnö darüber freuten, daß die Mutter
im Stande war, ihrer Tochter Franziska die vollständigste Alimen¬
tation nnd die Mittel zn Wiesenkänfen, Capitalanlagen Rekrea-
tionsreiscn, Präsentspcndnngen an Freunde nnd Freundinnen, nnd
zn eleganter Kleidung zn geben, so daß dieselbe niemals veranlaßt
war, Gedanken über Selbstcrwerb, selbst eigenes Brodverdienen,
Selbstdenken,Sclbstsorgen nnd Selbstrührigkeit zu hegen, lesen wir
nnn die Ansicht, daß die Waisen den Verwandtenein Darben,
Entbehren, Sparen und Versagen aufzuerlegen gesonnen gewesen
sein sollen, indem sie einige Unterstützung und Beihilfe zum Brod-
und Kartoffelkaufe, und zur Blößenbedecknng in demülhiger Weise
verlangten. Wenn der gute Onkel einstens zn uns gesagt hätte:
verlangt von mir keine Geldunterstütznng, sucht aus öffentlichen
Fondcn eine Hilfe, verschont mich mit euren Bitten, die als die
einzigen Durchbräche eures Verstandes erscheinen, denkt selbst nach,
erfaßt nnd begreift Alles, rührt euch selbst, sorgt für euch selbst,
helft euch selbst und befolgt meine Rathschläge auf andern Fel¬
der^ als den meinigen, zn sammeln, so müssen wir fragen, was
denn wohl aus Dr. Kolb geworden wäre?

Dritter Satz: »Ja, solche Bittbricfe erhalten wir seit mehr
„denn zwanzig Iahren, von deinem Bater und deiner Mutter,
„deiner Stiefmutter und von dir (Karl) und sogar von Frem-
„den, die in eurem Interesse schreiben."

Unsere Schwester Fanny Plaz, sowie auch ihr Gatte waren
bezüglich auf Untcrstütznngsbittcn äußerst bescheiden und zaghaft.
Ich erhielt deßfallS von ihnen nur wenige Briefe. Mir waren
die Verhältnisse ohnehin bekannt, weshalb meine Sendungen, die

Kolb, Familienbuch, II. 5



sich auf circa 750 fl. belaufen, iu der Regel ohne vorausgegangene

Bittgesuche erfolgten. Es ist eine derbe und dreiste Unwahrheit, daß

Schwager und Schwester je in einer Zeit als lästige Bittsteller bei

der Mutter und den Seitcnverwandten auftraten. Plaz verheim¬

lichte seine Lage, und sogar auch in den Jahren 1839 und 1840,

in denen er bloS im Bezüge einer jährlichen Remuneration zu

200 fl. stund. Selbst in dieser traurigen Zeit mochte er nicht bei

den Verwandten als Unterstützungs-Snpplikant auftreten, sondern

bat mich und den Bruder Franz um Darlehen. Ich weiß nicht,

ob und wie viele Briefe die Schwester Fanni an ihre Mutter ge¬

schrieben hat, aber das weiß ich gewiß, daß sie entweder nichts,

oder doch nur Beträge von solcher Größe empfing, daß es wahr¬

lich nicht zum Ruhme gereichen wurde, von ihrer Quantität eine

spezielle oder ziffermäßigc Erwähnnng zu machen. Wer wird denn

wohl so thörwht und blindgläubig sein, und der Behauptung ge¬

leisteter Unterstützungen an die Aeltcrn vertrauen, nachdem man

sich ans alle mögliche Weise, und unter Anwendung unlöblicher

Hilfsmittel bemühte, sich der Darreichung von geringfügigen Unter¬

stützungen an die mittellosen Waisen zu entziehen. Man leistete so

viel, wie Nichts, und doch eine solche Sprache; aber der bloße Empfang

der Briefe, die man Eckclbriefe nannte, war für sich allein schon

eine Last, die durch die Art und Weise ihrer Zurückweisung noch

beschwerlicher wurde. Indessen war es doch ziemlich leicht, an einen

10jährigen Lehrjnngen, der die Familienverhältnisse nicht im Min¬

desten kannte, Schmäh- und Vornwrfsbriefe zu schreiben.

Vierter Satz: „Briefe von uns, in denen Aufklärung ver¬

langt wird, sind für den Plaz'schcn Kopf gar nicht vorhanden,

„Geld allein sollen sie enthalten, dann ist es recht. Würde ich

„dies zur Genüge geben können, so wäre es freilich das Leichteste

„und das kürzeste Mittel, dieser qualvollen Wohlthätigkeitsjagd

„zu entkommen."

lieber die Mittellosigkeit und die Waiscngcldqnoten lagen die

vollständigsten Aufklärungen vor, aber der sorgsame in Rathgebun

gen sehr eifrige Onkel wollte auch eine Statistik aller im Groß-

herzogthume Hessen bestehenden, für Waisenkinder zugänglichen öffent¬

liche Wohlthätigkcitsfonde, Anstalten, Unterrichts- und Erziehnngs-

Jnslitnte, Cadettencorps n. s. w. Die statistischen Berichte hier¬

über, sowie überhaupt die Bezeichnung von Punkten und Fäden,
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an welche man weitere Nachschlage hätte anknüpfen können, wurden
als mangelhaft angesehen, und daraus der Schluß gezogen, daß
der Plaz'sche Kopf für Aufklärungen gar nicht vorhanden sei, son¬
dern nach großmütterlichcn Geldnnterstütznngen strebe. WaS der
Plaz'sche Kopf nicht vermochte, das konnte auch der Herr Land¬
richter MelSheimer und der Herr Vormund nicht bewirken. Aber
mal führte der rathgebende Onkel an, daß er gerne Geld gäbe,
wenn er nur solches zur Genüge besitzen würde, aber dem ungeach¬
tet legte er seine Herrlichkeitnicht nieder, und berief eben so wenig
Familiengliedcr zur Bcrathnng über die Gcldbcschaffnngsfrage.
Er klagte über eine qualvolle Wohlthätigkeitsjagd, und trat doch
das betreffende mit Onalcn verbundeneJagdrevier nicht an mich,
den Familicnältestcn, ab.

Die Waisen hatten ein unbestreitbares positives Jagdrccht in
dem großmütterlichenJagdreviere. Die Großmutter konnte theils
nach altangcwohnter Lebensweise, theils in Ansehung ihrcö hohen
Alters ihre jährlich eingegangenenHaasen nicht insgcsammt ver¬
zehren. Die fünf Unmündigen und zwei Minderjährigen konnten
und durften nicht selbst jagen, und hatten auch von dem Bestände
und dem Umfang des großmütterlichen Jagdreviers gar keine
Kcnntniß.

Da trat nun der Herr Onkel und die Fräulein Tante, die
selbst eine große Lust an dem Waidwerke deö mütterlichen NevicreS
hatten, auf, und stellten dasselbe als so völlig ausgebürstet dar,
daß von der Ausübung eines Jagdrcchts durch die Enkel keine
Rede mehr sein könne. Die zur Vertretung der Jagdbcrechtigten
Verpflichteten wendeten sich nicht an die betreffendenObrigkeiten
um die Auskunft, ob wirklich so wenig Haasen im großmütterlichen
Reviere vorhanden seien, daß auch eine geringe jährliche Haascn-
zahl an die Jagdberechtigten nicht abgegeben werden könne.

Nachdem man nun das großmütterliche Revier geheim zu hal¬
ten wußte, ging die positive Jagdberechtigung der Enkel unter. —
Hiernach wurden die Wege zu Gnadenjagden betreten, durch welche
während 10 Jahren ans dem mütterlichen Reviere mehr nicht als
102 Stück Haasen unter Erdnldung vieler Schmähungen erjagt
werden konnten (vlcks Ztr. 11 Iii. n.), während dem die längst
nicht mehr jagdberechtigt gewesene Tochter eine sehr große Anzahl

s»



von Haasen ans dem mütterlichen Reviere mit mütterlicher Wil¬
ligung erjagte.

Der in eine qualvolle Wohlthätigkeitsjagdsich versetzt gesehene
Oberjägermcisterbezeichnete sein selbsteigeneSRevier für allzngering-
fügig, stind wieS die jungen Jäger mit ihrer Waidwerkstust unter
argen Expektorationen beharrlich zurück, statt daß er ihnen Finger¬
zeige zur Betretnng anderer verwandtschaftlicherReviere machte,
und den nächsten Verwandten die Beschaffenheit seines eigenen und
deS mütterlichen Revieres kund gab.

Um nun doch zu helfen, trat der Herr Oberjägermeister stets
als ein freundlicher und väterlich wohlwollender Rathgebcr ans,
und machte als solcher allerlei Vorschläge durch deren genaue Be¬
folgung die jungen Jäger die erforderlichenHaasen in väterländi-
scheu öffentlichen Staats - oder Communalrevieren gar wohl zu er¬
jagen vermöchten.

Fünfter Satz: „Der Herr Vormund soll zum Behnfe der
„Realistrnng des Planes eines für die Kinder zu gründenden Haus¬
haltes in Gießen erkären, daß er die Kinder zu sich nehme, sie
„erziehe, sie schütze und die Aufsicht und Oberaufsicht über sie
„führe."

De. Kolb trug auch dem sechszehnjährigen Lehrjnngcn Carl
auf, für die Ausführung des Planes eines zu Gießen aufzurichten¬
den Kinderhaushaltes mitzuwirken. Da der Lehrjunge nicht minder
auch Hindernisse in der Vollziehung dieses Projekts fand, so schrieb
der Herr Onkel diesem am 23. April 1833 gebornen jungen
Familienrathsherrn,daß wenn er den früher an ihn geschriebenen
Brief aufmerksam gelesen und den früher an Franz in demselben
Betreffe geschriebenen Brief gleichfalls beachtet hätte, manches Be¬
denken bei ihm geschwunden wäre. Der Herr Onkel fuhr fort
und sagte:

„Das angeregte Hindernis; wollte ich dadurch umgangen wis-
„sen, daß der Vormund oder ein Oheim von Plaz'schcr Seite
„die vorgeschlageneFamilienordnung gutheiße, und daß sich Franz
„als Unternehmer, Erzieher, Aufseher u. f. w. hinstelle u. s. w.
„Sollte die Vormundschaftsbehörde Einwendungen dagegen
„machen, so schildert man derselben das Elend und die Ver-
„derblichkeit der stiefmütterlichen Erziehung, und wenn die Ge¬
nehmigung hierauf nicht erfolgen sollte, so sucht mau solche bei
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„der Oberbehörde nach. Eine so einfache Sache muß verwirk¬
licht werden können, aber es muß Einem nicht gleich jeder
„Schritt zu viel sein. Wie gesagt, euer Plaz'schcr Oheim szu
„Gießen muß sich an die Spitze stellen, indem er sagt: ich
„nehme die Kinder zu mir, ich schütze sie, ich erziehe sie, und
„ich führe die Aufsicht und Oberaufsicht über sie."

De. Kolb konnte sich von seiner Originalidee der Gründung
eines KinderhaushalteS zu Gießen unter der Parentel des achtzehn¬
jährigen „Bürschchens"Franz nicht trennen, und berief daher sogar
den sechzehnjährigen Lehrjnngen zu einem mitwirkenden Organe.
Er mochte aber nicht selbst als Urheber und Agent für die Voll¬
ziehung deS Projekts auftreten, sondern hielt es für angemessener,
daß dies alles der Vormund thuc, damit jegliche Verantwortlichkeit
nnd Haftbarkeit von dem intellektuellen Urheber fern bleibe.

Als auch dem puerilen Familienrathsgliede Carl die Aus¬
führung des Projekts bedenklich schien, nnd er nicht that, was der
geniale Onkel verlangte, wurde er nun auch von diesem auf das
Niveau geistesbeschränkterMenschen gesetzt nnd herabgewürdigt.
Er ertrug dieses mit Gedulv, ungeachtet der Herr Onkel ohne
irgend welches Antoritätsrecht nur als Schmäher, nicht aber als
ein Unterstützer ihm gegenüberstund.

Sechster Satz: „Wenn die Kinder andern Leuten in die
„Kost gegeben werden sollen, so muß darauf gesehen werden,
„daß sie nicht zu dummen Leuten kommen und noch dummer
„werden, als sie schon sind. Diese Leute sollen sich auch in
„einer wo möglich größer» Stadt, in der es Gelegenheitzum
„Besuche guter Schulen, und zum Erlerneu sonstiger nützlicher
„Kenntnissegibt, befinden."

Statt der Gründung eines KinderhaushalteS zu Gießen und
dessen Führung durch das „Bürschchen"schlug der jugendliche
Proconsul Carl die einzelne Unterbringung der Kinder bei einzel¬
nen Pslegeältern, womit aber die Vormundschaftsbehördedurchaus
nicht einverstanden war, vor, nnd bemerkte dabei, daß einzelne
Pslegeältern sich mit einer jährlichen VergütnngSsumme zu 40 st.
für ein Kiud nicht begnügen wollen. Er rechnete dabei auf eine
großmütterliche oder' Oheim'schc Beigabe, sah sich aber bald ge¬
täuscht, blos auf die eben bezeichneten Rathschläge angewiesen, und
zum Abstände von seinem Vorschlageum so mehr veranlaßt, als
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ihm dcr Herr Oukel eine Aufklärung darüber zukommen ließ, wie

viel mau hier zu Laude für ein solches Koslkind jährlich bezahle.

WaS den iu den Briefen oft wiederholten Borwurf der

Dummheit anbelangt, so kann demselben im Hinblick ans die er¬

probten Talente der Kinder keine andere Erwiederung als nur ein

Lachen entgegengesetzt werden.

Als außerordentlich schätzbar, und werthvoller als Geldspende,

erscheint der Rath, daß die Kinder bei solchen Leuten unterge¬

bracht werden sollen, wie sie in der Briefstclle bezeichnet erscheinen.

Siebenter Satz: „Hier zu Land werden für ein solches

„Kind 12, 15, 20, 24, höchstens 36 sl. bezahlt. Werden solche

„Kinder für diese Summen nur körperlich gefüttert, so ist das

„weiß Gott viel. — Wer besorgt Kleider, Wasch, Schulgeld,

„Schulbücher u. s. a. Vierzig Gulden jährlich, daß sich so ein

„Dummkopf groß fresse, ist zu viel."

1)r. Kolb wollte die Plaz'schen Kinder gleich jenen, welche

auö den untersten Volksklassen stammen, untergebracht wissen, da¬

her nahm er Bezug ans jene Alimentationsgnoten, die für Kinder

der untersten Schichten gangbar sind. — Jedermann weiß, daß

sich die bezeichneten Quoten nicht ans die Preise der Lebensmittel,

sondern ans den geringen Erwerb, und die Mittellosigkeit dcr Väter

gründen. Jedermann weiß, daß das Schicksal solcher Kinder in

der Regel ein bedauerliches ist, und daß sie der körperlichen Ver-

kümmernng anheimfallen würden, wenn zu den bemerkten Alimcn-

tationSguoten nicht auch noch die Privatwohllhätigkeit hinzutreten

würde. Jedermann weiß, daß solche Pslegcältern solche Kostkinder

entweder in Bettel schicken, oder für selbe die Mildthätigkeit be¬

mittelter Leute ans verschiedene Weise in Anspruch nehmen. Jeder¬

mann weiß/wie sehr gar häufig solche Kinder verwahrlost werden,

und daß deshalb die Regierungen auf Gründung sogenannter Net-

tnngöanstaltcn bedacht sind. Jedermann weiß, daß Abdecker für

die Fütterung eines Hundes per Tag 2—3, 4 kr. und Leute, welche

alle Lebensmittel selbst kaufen müssen 5, 6, 7 kr. per Tag fordern

und erhalten. Jedermann weiß, daß diese Hnndspflegcr nur dann

einen Gewinn durch das Futiergeld ziehen, wenn sie die Hunde

kärglich halten, und sie dadurch antreiben, sich noch anderwärts in

den Nachbarschaften Etwas zu erhaschen. Alles das, was Jeder¬

mann weiß, will vr. Kolb nicht wissen. — Indessen legte er ein
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solches Nichtwissennur als Opponent gegen die Plaz'schcn Geld-
unterstntzungsbitien an den Tag. Handelte es sich dagegen nni
die Frage der Unterbringung der Kinder bei ihrer Großmutter,
so gab er eine völlige Einsicht und Erkenntnis;über die Unzuläng¬
lichkeit des Waisengeldeszu erkennen, indem er sagte, daß in solchem
Falle die Großmutter in große Noth kommen könnte. Den be¬
stehenden Regulativen gemäß setzte die großherzoglich hessische Re¬
gierung das Waisengeld ans 40 — 50 fl. für ein Kind, so lange
ein solches das 14. Lebensjahr nicht zurückgelegt hat, fest. I)r.
Kolb hält diese Festsetzung für hoch, indem er sagt:

„es seien 40 fl. jährlich dafür, daß sich so ein Dummkopf
„groß fresse, zu viel."

Als sich unsere Mutter mit drei, dann mit zwei Kindern bei
ihrem Bater in Mainz befand, sendete der gute Onkel zum Unter¬
halte «zuartalitsr 100 fl. und als er ein Glück gemacht hatte,
vierteljährig 200 st. Die Quote; die hievon ans vr. Kolb fiel,
betrug bedeutend mehr als 40 fl. jährlich. Wohl würde der gute
Onkel einen Mißmuth äußern wenn er auferstehen und
Or. Kolbö durchgeführteAnsichten wahrnehmen würde?

Achter Satz: „Hast du noch nicht gemerkt, wie schleunig die
„Jahre umfließen, und doch soll dein Bruder Wilhelm noch
„nicht in die Lehre, trotzdem er schon 12 Jahre alt ist,
„und nur einstweilen in den Wald u. s. w. gehen soll, um
„Bettel oder Diebsarbeit zu verrichten, also lieber das, als in
„die Lehre gehen, dazu ist er zu schwach, ja ich bin davon selbst
„überzeugt, denn er wird dumm, und noch dümmer sein, wie
„ihr Alle, und da Dummheit eine Schwäche ist, so ist der
„Beweis gegeben."

Der jugendliche Carl glaubte in dem RathgebnngSonkelauch
einen Oheim finden zu können, der für seinen Bruder Wilhelm ein
Lehrgeld hergebe. Statt dessen erfolgte ein Rath, daß für den
Wilhelm ein Meister ausgcmittelt werden solle, der sich herbeilasse,
mit einem aliquoten Theile des Wilhelm'schen WaisengeldcS zu
20 fl. jährlich zufrieden zu stellen und bezüglich ans die jährlichen
nach Anschaffung der Kleidung und Wasch noch übrig bleibenden ge¬
ringen Thcilquoteu die Lehrzeit länger auszudehnen. — Im Verfolge
dieses Rathes konnte ein Lehrmeister nicht erlangt werden, daher
ich, wie schon bemerkt, das Lehrgeld übernahm. — Carl erhielt



auf seine Bitten nur den oben bemerkten Rath, und die Präjump-

ticm, daß Wilhelm eben so dumm oder noch dummer sein werde,

wie alle Plaz'schen Geschwister. —

Nachdem Dr. Kolb das erbetene Lehrgeld versagt hatte, und

die Meinung äußerte, daß der Wilhelm in den Wald oder anders¬

wohin gehen werde, um Vettel oder Diebshandwerk zu verrichten,

wovon das ganze Städtchen Hirschhorn nichts wußte, sagte er nicht

ein Wort zu den nächsten Verwandten über die Lage des schon

ins k6. Lebensjahr getretenen Knaben, und fragte nicht im Minde¬

sten die nächsten Verwandten, ob sie sich nicht allenfalls zur Her¬

gabe des Lehrgeldes herbeilassen möchten, ungeachtet er doch fort

und fort die Rolle eines dominirenden und dirigircnden Familien-

Majoratsherrn spielte. Doch wozu eine Geldspende, da die Nath-

schläge weit mehr Werth sind, als Geld. Solches ist nicht noth-

wendig, es genügt der Rath:

„den Wilhelm bei einem Meister unterzubringen, was leicht

„zu bewirken, denn sein jährliches Waiscngcld zu 20 fl. werde

„nicht nur allein den Aufwand ans Kleider, sondern auch das

„Lehrgeld in der Art decken, daß der Meister jährlich so lange,

„als der Waisengeldbezug dauert, einen Abzug davon erhalte. —

„Wenn ihr ans solche Weise nicht einen guten Lehrherrn findet,

„so ist nur euere Blödigkeit und euere Tölpelhaftigkeit daran

„Schuld."

Neunter Satz: „Wenn du Geld brauchst, nur deine Weis¬

heit zu verwirklichen, so sage ich dir, daß eS solche Esel noch

„mehr gibt, die sehr weise wären, wenn sie reich wären. Wenn

„du deine Weisheit von meinen Beiträgen abhängig machst, so

„mußt du sie wohl brach liegen lassen, weil du wenig Lust zu

„haben scheinst, ineine Erfahrungen und die darauf gebauten

„guten Rathschläge szu benützen. Wenn du aus der Lehre ge¬

treten in eine größere Stadt gehst, kannst du dich durch gute

„Bücher und Besuche der Gewerbschule zum wohlunterrichteten

„Menschen, selbst bilden."

Weil sich Dr. Kolb nach seine» erlassenen Briefen in Erthei-

lung von Ermahnungen, WeisheitSlehrcn und Rathschlägeu mit

wohlthuendcr Gefühlswärme und Sympathie als ein gütiger Onkel,

und als ein sorgsamer und philanthropischer Waisenvater zeigte,

glaubte der Lehrjnnge in seiner jugendlichen Einfalt, daß derselbe
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auch ein gefühlvoller Geldspender sein, und ihm als Lehrjunge der

Mechanik auch zu Mitteln für seine theoretische Ausbildung ver¬

helfen werde. — Er bat um eine großinüttcrliche oder vctterschaft-

liche Unterstützung zur Anschaffung von Büchern und Schulbesuch,

erhielt aber statt einer Willfährde die eben angeführte Esclsver-

glcichnug und eine Hiuwcisuug auf die bereits crtheilten guten

Nathschläge, die auf Erfahrungen gebaut seien.

Der dirigireude Herr sagte den nächsten Verwandten nicht,

worin seine dcsfallsigen Erfahrungen und Rathschläge bestehen, und

fragte sie auch nicht, ob sie allenfalls gesonnen seien, Etwas zur

Bücheranschaffnng n. dgl. zusammenzulegen und an den Bittsteller

zu schicken.

Zehnter Satz: „Ihr seid an Mitteln bei weitem nicht so

„arm, als ihr glaubt, aber ihr wisset daö Wenige nicht zu

„nützen, das macht euch arm, und weil ihr somit arm seid an

„Verstand und guten Willen, und an dem beklagenswerthesten

„Uebcl, nämlich an der Geistesarmut!) leidet, so kann ich euch

„auch nicht helfen."

So oft die Antwortgcbungen ans UnterstntznngSbittcn führten,

zogen sich Wolken zusammen, erhoben sich Stürme und entluden

sich Blitze, Donner und empfindliche Schmähhagelkörner, und doch

schauderten die Bittenden vor einer Gesnchserueuernng nicht zurück,

weil sich der Herr Onkel stets als theilnehmender Rathgeber

zeigte. — Er hielt die Neffen zur Ausführung seiner sonderbaren

Rathschläge und Projekte für sehr verständig und gescheid, wenn

sie aber dieselben nicht als praktisch und als ausführbar erachteten,

für verstandslos, bornirt und dumm.

Die Neffen Franz und Carl bezogen eine jährliche Waisen¬

pension zn 20 fl. Was crstcrcr von mir, und die Pflegemutter

an Waiscngeld im Jahre 1848, dann in den folgenden Jahren

bezog, war in der Thal wenig und begründete den Begriff der

Armuth. Der Vorwurf, daß die Waisen nur deßwcge» arm ge¬

wesen seien, weil sie daS Wenige nicht zu nützen verstunden, erscheint

als ein so großes Absurdum, daß wir uns veranlaßt sehen, zn

einer andern, als der bloßen Wortanslegung die Zuflucht zu

nehmen. Das Nichtwissen einer gehörigen Benützung des Wenigen

wird sich auch ans die crtheilten Rathschläge beziehen; und weil

die Neffen und Nicccn die empfangenen Anrathungcn nicht zn
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Nichtbefolgung arm seien, und daß sich diese ihre Armnth auf

die Armnth ihres Verstandes und guten Willens gründe, dann daß

er ihnen in Folge solcher Geistesarmut!) auch nicht helfen könne.

Daß.dieß die richtige Auslegung sei, geht auch ans den nachfol¬

genden Briefstellen hervor:

Elfter Satz. „Trotzdem, daß ihr so verstandesverlassen seid,

„wollt ihr Andere doch nicht hören, sondern nur euren blödsin¬

nigen Eingebungen folgen. Dieses euer Uebel ist wohl auch

„unausrottbar.

Weil der 18jährige Student, und der 16jährige Lehrjunge

die Dr. Kolb'schcn Rathschläge nicht zu vollziehen vermochten, und

sich mit dem Herrn Landrichter Mclsheimer und den Vormündern,

nämlich dem Apotheker Großmaun und dem Stenerbeamtcn Georg

Plaz in Gießen in gleicher Lage befanden, wurden sie als ver-

standesverlasscu und als Leute angesehen, die Andere nicht hören

wollen. Daß die Neffen und ihre Geschwister die Waisenpensionen

für unzulänglich, ihre Großmutter zu Leistungen von Alimentations-

beiträgen für genügend vermöglich erachteten, und in solchem Sinne

Briefe schrieben, dann daß sie die weisen Oheim'schen Rathschläge

für unausführbar hielten, sind sie als Leute, die mit blödsinnigen

Eingebungen behaftet erscheinen, bezeichnet.

Zwölfter Satz. „Aus euch paßt nachstehende Anekdote: Ein

„Esel ging einst spazieren. Da hungerte ihn. Zu beiden Sei-

„ten des Pfades lagen üppige Wiesen. Er ging hinüber und

„herüber. Daö herrliche Futter taugte ihm nicht, besser wollte

„er cö haben, aber eö kam kein besseres, und so verhungerte er.

Als die Curanden gleich ihren Vertretern zu dem Waisen-

gcldc noch anderweitige Unterstützungen ans öffentlichen Fondcn und

Anstalten nicht zu erwirken und auch die andern Projekte der Kin-

dcrnnterbringnng nicht zu vollziehen vermochten, wurden die Neffen

mit ihren Geschwistern, die Dr. Kolb, anßer dem Franz, niemals

sah, dumm, dummköpfig, halsstarrig, blöd, tölpelhaft, verstaudSdürr,

geistesarm, nnthätig, träg und unrührig genannt, und als sie Hilfe

bei der Großmutter anflehten, als bettclhaft, schmarotzerisch, als

dem Bcttelsinn verfallen, als Hirn- und verstandcslos, und als

eselhaft bezeichnet.
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Der von vr. Kolb selbst geschaffene Esel hat in der ante-

nnd postdilnvianischen Zeit weder im Orient, noch im Occident

je einmal existirt. Die Esel wissen gar wohl, das; üppiges Wie-

scngraS nnd Hen gut schmecken, und greisen, ohne an ein bessere?

Futter zu denken, sogleich zu, wenn sie auf eine Wiese, die nicht

mit Schranken umgeben ist, zu treten vermögen. Wenn sie eine

solch gute Nahrung nicht haben, fressen sie auch, ohne an ein bes¬

seres Fntter zu denken, Disteln, Stroh, dürres Laub, Spreu,

Kleien n. s. w. nnd sind froh, wenn sie solches Futter in zuläng¬

licher Weise haben. Die von Dr. Kolb gezeichnete EselSnatnr ver¬

stößt in sehr arger Art contra, asini iratrrram. Demzufolge kann

der in obiger Anekdote bezeichnete Esel nur eine Creatur der Dr.

Kolbischen Schöpfungskraft sein. Was nun die vergleichsweise

Applikation dieser idealen EselSnatnr ans die minderjährigen und

unmündigen Plaz'schen Curandcn anbelangt, so ist es nicht recht

begreiflich, wo denn dieselben auf ihren Wegen rechts nnd links

üppige Wiesen hatten, und wo, nnd wann sie ein herrliches zu Ge¬

bote gestandenes Fntter verschmähten. Irren wir uns nicht, so

hat Dr. Kolbs EselSanekdote folgenden Sinn: Die minderjährigen

Curanden und die unmündigen Kinder sollten Esel sein, die üppi¬

gen Wiesen rechts deö PfadeS sind die Waisenpensiousguoten, die

üppigen Wiesen links des PfadeS sind die unschätzbaren, äußerst

werthvollcn Dr. Kolb'schcn Nathschläge, durch deren verständige

kluge nnd thäckge Befolgung ans össentlichcn Futterkasten genug

Fntter gewonnen werden kann, nnd daö ncch bessere Fntter, das

die Esel anstrebten und dabei der Verhnngernngsgefahr ausgesetzt

wurden, lag in dem großmütterlichcn Vermögen, daö aber für ge¬

scheitste und pfiffige, und nicht für eselhafte Leute vorhanden war.

Dreizehnter Satz. „Eine Verbindlichkeit zur Leistung einer

„Beisteuer kann ich nicht eingehen, denn meine Gesundheit ist

„von der Art, daß ich jede Woche auf mein Lebensende gefaßt

„sein muß. So lange ich geben kann, will ich geben."

Das gänzliche Schweigen von der Großmutter, und ihrer

Leistungsfähigkeit, der simulirte Anstrich seiner Person als Wohl-

thäter, der wegen geringen Erwerbes den Anforderungen nicht zu

folgen vermöge, wiederholt sich in den meisten Bricfstellen. Jeder

Bittende wußte nichts von selbstempfangencn Spenden, über die

der Herr Onkel zu klagen Ursache hatte; jeder glaubte, daß sich
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werde. In der ganzen Verwandtschaft hat Niemand verlangt, daß

Or. Kolb eine Verbindlichkeit zur Leistung von Beisteuern an die

Waisen eingehe. Er klagte allerdings in der Zeit von 1843—1848

über Kränklichkeit; daß aber seine Gesundheit von der Art war,

daß er jede Woche ans sein Lebensende gefaßt sein mußte, davon

haben die k. Regierung, das k. Landgericht Straubing, das k.

Stadtgericht, die Apotheker, die Bader, die Hebammen, die sämmt-

lichen hier wohnenden Familienglicder und das Publikum nichts

erfahren. Wenn er kränklich, oder in dem angegebenen Grade

krank war, so muß auch hier wieder gefragt werden, warum er

denn die Besorgung der Plaz'schen Familienangelegenheit nicht mir

— dem Familicnältesten — überließ, und diese Geschäftsführung,

zu deren entsprechenden Lösung er in keiner Richtung eine Anlage

zeigte, nicht niederlegte.

- Er hat in der Vergangenheit nichts gegeben, und hatte für

künftige Gaben keinen Willen, und doch sagte er »so lange ich ge¬

ben kann, will ich geben», welche Wortmacherei er nur dem Lehr¬

jungen Carl gegenüber wagen konnte.

Vierzehnter Satz: »Macht eö nicht so, daß fremde Leute

„den Nutzen und wir den Nachtheil haben."

Der Sinn hievon liegt darin, daß die Neffen es so einrich¬

ten sollen, daß die Stiefmutter oder andere Leute, zu denen man

die Kinder bringt, von den Waisenpensionen keinen Nutzen ziehen,

und die Folge vermieden bleibe, von den Verwandten Beiträge ver¬

langen zu müssen.

Fünfzehnter Satz: »Wie ihr euch bettet, so liegt ihr."

Wir bewundern die Art und Weise, in welcher die Vögel Nester

bauen, und ihre Inngen in so lange emsig und fleißig füttern, bis

sie des FlugeS mächtig ihre Nahrung selbst zu erringen vermögen,

und erscheinen von einem Erstannen und Verwundern ergriffen,

daß an den 18jährigen mittellosen, selbst von der Gnade und dem

Kredite lebenden Studenten, an einen Lehrjnngen und deren un¬

mündige Geschwister, die zudem noch als Esel und Dummköpfe be¬

zeichnet erscheinen, die Paromie „wie ihr euch bettet, so liegt ihr»

gerichtet wurde.

Sechszehnt er Satz. »Werdet ihr keine Zeit versäumen,

„und euch auf die Aerntezeit vorbereiten, so werdet ihr auf den
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„Herbst und den Winter etwas haben. Wenn ihr es so macht,
„dann könnt ihr prächtig durchkommen.

Diese Gleichnisse sind so zu verstehen, daß wenn die Neffen
für sich und ihre Geschwister keine Zeit in der Aussaat von Bitt-
vorstellungenauf die Felder der öffentlichen UnterstütznngSfonde und
Anstalten versäumen, und deöfalls recht fleißig und thätig sein
werden, sie auch für den Herbst und Winter Etwas einärndten,
und prächtig durchkommen werden. Diese Mahnungen und Auffor¬
derungen wurden von den Curanden wie delphische Orakelsvrüche
angesehen. Ans der Naturgeschichtemancher Thiere wissen wir,
daß dieselben erst dann Vorräthe ans den Winter zu sammeln be¬
ginnen, wenn sie zu solchen Sammelwerken gehörig erwachsen, und
kräftig genug geworden sind.

Siebenzehut er Satz. „Wenn ihr es recht verstehen wür-
„det, so könntet ihr es so machen, daß ihr von uns gar nichts
„brauchet. Macht ihr es so, dann können wir euch auch einmal
„bei curerer Ansäßigmachung behilflich sein, aber wenn ihr uns
„jetzt schon auszieht, so habt ihr dann den leeren Sack.

Die Curanden wußten die sphinxartigen Dr. Kolb'schen
Räthsel, oder gesetzten Aufgaben nicht zu lösen, und vermochten
die Sache nicht so zu macheu, daß sie Unterstützungsbittenhiehcr
zu richten unterlassen konnten. Sie und die Stiefmutter baten
vielmal, erhielten aber ans dem großmüttcrlichenHaushalte mehr
nicht als die berüchtigten 30 fl. Ans die geschlagenen Wunden legte
nun Dr. Kolb ein schmerzstillendes Pslästerchen, indem er in den
Curanden eine Hoffnung auf seinerzeitige Hilfe bei ihrer einstigen
Ansässigmachung eröffnete. Wie ihm aber dabei Ernst war, er¬
hellet aus allen Umständen, und insbesondere ans dem, was im
ersten Bande Seite 41 und 43 angeführt erscheint. Das groß¬
mütterlicheVermögen soll im Verlaufe der Jahre bedeutend herab¬
geschwunden sein, was für mich, den Bruder in Eichstädt, und die
Groll'sche Familie gleichgiltig, für die Plaz'schen Geschwister aber
betrübend ist. Ungeachtet diese so viel wie Nichts erhalten haben,
und nichts zur VerminderungdeS großmütterlichen Vermögens
beitrugen, ist doch die Hoffnung, Etwas von einigem Belange bei
ihrer allenfalls eintretende» Ansässigmachungzu bekommen,ver¬
schwunden.
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Achtzehnter Satz: „Leute, die das, was sie haben, nicht

„zu nützen wissen, liebt man nicht nur allein nicht, sondern

„man verachtet sie, sie werde» Einem zuwider, denn als Unauf-

„merksame und Faule hängen sie an den Fleißigen wie Schma-

„rotzcr-Thicre, nnd werden dcßhalb verabscheut.

Die Waisenpcnsiencn und die erthcilten Rathschläge wurden

für vollkommen hinreichend, um prächtig durchkommen zu können,

bezeichnet, nnd weil der Student nnd der Lehrjnnge diesen Besitz

nicht zu benützcn wußten, werden sie den Schmarotzerthieren gleich¬

gestellt und mit unaufmerksamen und sanken, widerlichen nnd ver-

abschcunngöwüroigcn Leuten verglichen.

Neunzehnter Satz: „Ich versichere dich, wenn du nnd

„dein Bruder Franz mit Verstand eure Angelegenheit leiten wür-

„den, so braucht ihr nichts von nnS.„

Die beiden Neffen konnten, wenn sie auch statt pueriler nnd

juvinalcr Einsichten einen Männervcrstand gehabt hätten, die

Phantasieprojckte nnd Nachschlage nicht in Ausführung bringen, nnd

erhielten auch nach der Erfolglosigkeit der vielen Mahnungen und

Aufforderungen nichts. — Wenn die Aufgabe, außer den Waiscn-

pensionen noch anderweitige Mittel aus öffentlichen Cassen zu schö¬

pfen, lösbar gewesen wäre, würden die Herr» Landrichter Melö-

heimcr nnd die beiden Vormünder gar wohl die zu solchem Ziele

führenden Wege gefunden haben.

Zwanzigster Satz: „Aber abgesehen davon, so würdet ihr

„uns wenigstens keinen Verdruß machen, nnd verhindern, daß

„man mit Euch die Zeit vertragen muß. Dieß ist Wohl der

„vierte ausgedehnte Brief, aber ich bin überzeugt, es ist damit

„so wenig ausgerichtet, wie mit den klebrigen, ihr beachtet ihren

„Inhalt nicht, sonst würde dein letzter Brief kein so inhaltloser

„gewesen sein."

Daß das Schreiben vieler langer Belehrungs-Rathschlags-

Weisheitsertheilnngsprojekt-, Entwerfungs- und Tergivcrsations-

briefe eine Last war, und auch Zeit in Anspruch nahm, wollen

wir glauben. Wir begreifen auch die Ursachen, warum die vielen

Strcitbricfe der Sendung geringfügiger Unterstützungen vorgezogen

worden sind, warum sich der unermüdliche Briefschreiber, Weis-

heitsspendcr und Nathgeber der großen Last durch Niederlegnng

seiner Herrlichkeit nicht enthob, diese nicht dem Familicnälteslen
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ubertrug uud warum er ungeachtet der Uucrschöpflichkcit seiner
Rathgeberei seine Schwester Franziska nicht zum Selbsterwerbe und
zur selbsteigenen Snstentationsbcgriindnng durch Ertheilnng weiser
Rathschläge aufmunterte.

Zwanzigster Satz: „ES verdrießt mich in der That bald
„die Muhe, noch einmal die Feder zu einem weiteren Briefe an
„euch anzurühren, und noch widerlicher ist cS mir, einen Brief
„von euch zu empfangen, nicht weil ihr arm seid, sondern weil
„ihr durch eure Unbeholfenhcit und durch den Mangel an Ans-
„merksamkcit für das, was man euch sagt, euch selbst arm
„macht."

Daß die Plaz'schcn Kinder und ihre Briefe dem Dr. Kolb
zuwider waren, geht ans seinen Erlassen ans die unzweifelhafteste
Weise hervor. Nur dann wären sie ihm nicht widerlich gewesen,
wenn sie die Kraft und die Macht gehabt hätten, die ertheiltcn
Projekte und Nathschlägein Vollziehungzu bringen, und geschrien
ben haben würden, daß sie durch die Befolgung derselben nicht
mehr arm seien, sondern durch die wohlwollendenRathgebnngen
alles erlangt haben, was ihnen abgängig war. Es ist wahrhaftig
sowohl der Plaz'schcn Geschwister,als der Familienehrewegen sehr
zu bedauern, daß Dr. Kolb überhaupt in dieser Angelegenheit die
Feder ergriffen hat, und nicht schon nach dem ersten Briefe projck-
tirungs- und rathschlagnngsmüdegeworden ist.

Einundzwanzigster Satz: „Wenn ihr zwei ältern Brü-
„der für die Kleinen nicht sorgt, so fällt alle Schuld auf Euch."

Die Fürsorge für die Kleinen lag den Vormundschaftenund
der Großmutter ob. Daß die Kinder nicht zu ihrer bemittelten
Großmutter geschickt wurden, die Vormünderund die Vormnnd-
schaftsbehörde sich nicht bei den hiesigen Aemtern um die groß¬
mütterlichen Vermögensverhältnisse erkundigten, die Waisen oft in
eine trübselige Lage kamen, und die Caroline in einen sehr be¬
dauerlichen Zustand verfiel, trägt Dr. Kolb die Schuld.

Daß zwei selbst unter Vormundschaft stehende Cnranden,
nämlich ein verlassener mittelloser von Gnaden und Credit leben¬
der 18jährigcr Student, und ein llljährigcr Lehrjnnge für fünf
kleine Geschwister sorgen und die Nolle von Cnratoren über selbe
bethätigen sollen, ist gewiß eine noch nirgendwo vorgekommene, und
mit den Gesetzen aller civilisirten Länder im grellsten Widerspruche
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stehende Original-Idee, deren Sonderbarkeit sich noch dadurch auf

einen bewunderungswürdigen Höhepunkt erhebt, wenn man bedenkt,

daß sie von einem Arzte ausging, in dessen Beruf es liegt, in

manchen eintretenden Fällen Gutachten über die Gradationen der

minder oder mehr entwickelten geistigen Kräfte des jugendlichen

Alters abzugeben. — Was nach den brieflichen Darstellungen die

Großmutter nicht vermocht haben soll, das hätten die minderjähri¬

gen Cnranden, wovon der Eine in Gießen, der Andere in Weinheim

weilte, bewirken sollen. Ist das nicht unerhört?

Zweinndzwa nzigster Satz: „WaS unsere Pflicht gegen

„euch betrifft, so ist dieselbe nicht größer, als die euerer Plaz'schen

„Oheime, und wenn du willst, so ist sie gleich Null, nur so

„mehr, als ihr nur von nnS unser mühsam Erspartes abreißen,

„aber nichts von einem guten Rathe wollt."

Nachdem Or. Kolb die Großmutter vermittelst unwahrer

Angaben in den Hintergrund gestellt, und als leistnngsnnfähig be¬

zeichnet hatte, trat er in den Vordergrund, und behauptete ganz

richtig, daß ihm als Seitenverwandtcn keine Verpflichtung obliege,

und daß, nachdem die Plaz'schen Oheime, die eben so nahe ver¬

wandt wären, wenig, oder gar nichts thnn, auch ihm nichts zu-

gemuthet werden könne. Wir legen deSfalls nicht den mindesten Wider¬

spruch ein, und geben auch vollkommen zu, daß die hier angeregte

Pflicht ägnal Null war, und folglich auch aus ihr eine Null her¬

vorging, aber fragen müssen wir, welche Personen er denn unter

den Wörtchen: „uns und unser" Inbegriff? Er wird sich doch

wahrlich nicht erkühnt haben, in meinem und des Bruders Franz

Namen zu sprechen. Die Satzstellnng deutet darauf nicht hin.

Wer sind denn nun aber die Personen, von denen die Plaz'schen

ein mühsam Erspartes abreißen und von einem guten Rathe nichts

wissen wollten? Fränzchen wird doch wahrlich nicht mitgemeint

sein, denn was sie außer ihrem Legate zu 2000 fl. besitzt, hat sie

nicht mühsam erspart, sondern von der Mutter geschenkt erhalten.

Dreiundzwanzigster Satz: „Mein Plan war gut ge¬

priemt, und wäre euch trefflich zu statten gekommen, aber ihr

„seid zu ungelehrig, zu eigensinnig, als daß ihr begreifen möchtet.

„Die Kinder hätten mehr gelernt und überall ihr Brod ver¬

dienen können, aber das habt ihr nicht gewollt, denn ihr woll¬

tet nur schmarotzen euer Leben lang, immer nur Andern zur
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„Last fallen, und diesen znmnthen, daß sie euch noch den Brocken
„ins Maul schieben, der euch überm Kopfe hangt, damit ihr
„euch nicht zu regen braucht."

Der Herr StenerbcamtePlaz zu Gießen hat die von Dr.
Kolb proponirte verfängliche Erklärung bezüglich des dnrch das
junge „Bürschchen" zu führenden Kinderhaushaltes abgelehnt, sich
nicht als Urheber des sonderbaren Projekts an die Spitze gestellt
und keinerlei eine Verantwortlichkeit und Haftbarkeit involvirende
Deklaration beim Amte abgegeben.

Wer nur einigen Begriff von den Rechten und Privilegien
der Minderjährigen hat, wird leicht ermessen können, welche Person
für die aus einem durch einen 18jährigen Jüngling geführten
KinderhauShalt entstandenenSchulden in Anspruch genommen wer¬
den kann, wenn der Vormund sich als den Urheber desselben an
die Spitze gestellt und amtlich erklärt hat „ich nehme die Kinder
„zu mir, ich schütze sie, ich erziehe sie, und führe die Aufsicht und
„Oberaufsicht über sie."

Eine solche Erklärung abzugeben hat der Herr Vormund eben
so großen Anstand genommen, als Herr Dr. Kolb es bedenklich
fand, sich als den Urheber dieses durch daS minderjährige
„Bürschchen" zu führenden Hanshaltes bei dem großherzoglichen
Landgerichte Hirschhorn zu bezeichnen. Beim Mangel einer solchen
Erklärung hätte die Vormundschaftsbehörde, und im Falle eines
Rekurses auch die nächst höhere Stelle dem Borschlage,daß ein
unter der Vormundschaft stehender Curand, ein Tutor, ein Cnra-
tor und ein Erzieher von fünf Kindern sein solle, die Genehmigung
nicht ertheileu können.

Dr. Kolb hielt die Ausführung seines Projekts für eine „ein¬
fache", die Bezeichnung seiner Person als Stifter des Hanshaltes
aber für eine bedenkliche Sache.

Wie der gänzlich mittellose Student mit den 13-, 12-, 11-
und 4jährigen fünf Kindern den weiten Weg von Hirschhorn nach
Gießen hätte zurücklegen, mit welchen Mitteln er alle Kosten des
Umzuges hätte decken, die nöthigen Einrichtungen hätte'anschaffen,
und Alles besorgen sollen, darüber ließ der Proponcnt in seinen
Briefen keine, dagegen sehr viele Worte über seine und der Groß¬
mutter Unvermöglichkcit verlauten. Er gab damit dem Jünglinge
einen Vorgeschmack über die Hoffnungen und Aussichten ans künftig

Kolb, Familienbuch, II. k



erfolgende Unterstützungen für seinen zu führenden Hanshalt. Dieser

mußte demselben um so düsterer in die Anschauung fallen, als der

Herr Onkel stets eine Verpflichtung zu Reichnissen in Abrede und

äqual Null stellte, seinen Erwerb als kümmerlich bezeichnete, über

die Großmutter Stillschweigen hielt, über Briefportoauölagcn klagte,

auf Bittbriefe mit Schmähungen antwortete, ans die gleiche Ver¬

wandtschaft der Plaz'schcn Oheime hinwies, allenfalls noch abgängige

Betten gegen AnSgcbung guter Morte zu lehnen anricth, eine jähr¬

liche Summe zn 350—400 fl. zum Unterhalte von sechs Familicn-

glicdcrn, zur Kleidung und zum Unterrichte der Kinder in allen

Realien, und sogar in der französischen Sprache und kaufmänni¬

schen Buchführung für hinreichend erachtete, und ans den Grund

früherer bitterer Briefe den Argwohn begründete, daß statt den

verheißenen jährlichen Beiträgen zn 100 —150 fl. wieder Rath¬

schläge zur Betrctnng von Wegen zu öffentlichen Fonden, und zu

den Plaz'schcn Oheimen folgen werden.

, Im Anbetrachte aller dieser und der anderweitigen Umstände

erscheint der Vorwurf der Ungclehrigkeit, der Eigensinnigkcit, des

mangelnden Auffassungsvermögens und der Unrührigkcit in solchem

Maaße widersinnig, daß man annehmen muß, er sei nur zum

Zwecke der Beschönigung fortgesetzter Zurückweisung von Untcr-

slütznngSbittcu erhoben worden; dicß konnte um so leichter geschehen,

als ja der jugendliche Verstand deö Lehrjnngen die völlige Gehalt¬

losigkeit des Vorwurfes vielleicht noch nicht völlig zn erfassen ver¬

mochte. Indessen hat er gewiß mit aller Klarheit erkannt, daß ein

mittelloser achtzehnjähriger Student, und ein sechzehnjähriger Lchr-

junge, wenn sie entweder für sich oder für ihre unmündigen armen

Geschwister um eine Unterstützung bei der Großmutter bitten, nicht

in die Classe lästiger Schmarotzer gesetzt werden können, und daß

eS unziemlich ist, die Bittenden, wenn man ihnen nichts gibt, und

nichts geben will, auch noch zu schmähen und herabzuwürdigen,

vr. Kolb rechnete im Falle der Ausführung seines Projekts ans

eine Mildthätigkeit des Plaz'schcn OheimS. Er sagte, wenn die

Kinder in Gießen gewesen wären, so hätten sie mehr gelernt.

Wie wenig ihm außer seinen gcldloscn Nachschlügen daö Lernen

der Kinder am Herzen lag, das beweißt ja ans die eklatanteste

Weise die Verweigerung cincS Lehrgeldes für Wilhelm, die un¬

glückliche Lage der Caroline in Darmstadt, als sie Pntzmacherei-
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Lehrling!» war, das Nichtbekanutgebendieser Verhältnisse, sowie
auch die Acußerung, daß Herrinann zu ihm kommen und sein
Kntscherknecht werden könne. Obwohl den Kindern seit dem Tode
ihres Vaters ans dem großmütterlichenHanshalte im Jahre 1348
noch gar nichts zugefallen war, und späterhin nur armselige Bröck-
chen gegeben wurden, (vicls Nr. 11 Iii. a.) sagt Or. Kolb doch
tin seinem langen Dezemberbriefedes Jahres 1848,

„daß sie lebenslänglich nur schmarozen, immer nur Andern
„zur Last fallen und diesen znmnthen wollen, ihnen auch noch
„den Brocken ins Maul zu schieben, der ihnen über ihrem
„Kopfe hängt, damit sie sich nicht zn regen brauchen."

Im schrecklichen Gegensätze zn diesen Ausfällen steht das An¬
treiben der Jünglinge, daß sie überall, wo eS nur möglich ist, um
Unterstützungenans öffentlichen Fondcn und Anstalten bitten und
betteln sollen.

„Erstaunliches vermag der Mensch, wenn er nur will," sagt
vr. Kolb, und setzte daher dem „Bürschchcn eine Niesenanfgabe"
während dein der Unterhalt der Kinder und ihre alsbaldige Unter¬
bringung in eine Lehre hier in Straubing, theils durch großmütter-
lichc, theils durch Oheim'sche Mittel eine kleine, leicht zu lösende
Aufgabe gewesen wäre. Gegen diese sträubte er sich, und hielt
alle seine Beherrschungsweise und den Born seiner Rathschläge
und Projekte vor den Verwandten geheim.

Viernndzw einzigst er Satz: „Ein Dummkopfzerreißt
„seine Bücher, damit auch, wenn die Lust einmal käme, zu
„lernen, er die Mittel nicht hat, sich zu unterrichten; so wirst
„du eS auch mit meinen Briefen machen."

Da Or. Kolb seine crtheilten weisen Lehren, Mahnungen,
Aufforderungen und Rathschläge viel werthvoller und weit schätz¬
barer und sogar tausendmal hochgültiger, als Geldspendenhielt, so
trug er auch im Verfolge dieser Ansicht dein Neffen auf, die
Briefe als einen Schatz zu bewahren, und ihres Inhaltes ein¬
gedenk zu sein. — Derselbe hat dem Auftrage Folge geleistet, und
die Briefe aufbewahrt, ohne daß mir bekannt ist, ob aus Oheim'schen
oder ans andern selbstgeschaffenen Beweggründen.

6*
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Fniifniidzwanzigster Satz: „Fremde Leute verzehren

„eure Einnahme», und wir, die wir selbst nichts weniger als

„überflüssig haben, sollen auch noch andere dazu bezahlen."

ES ist dieß wieder eine Wiederholung der vielmal anfgestcll

teu Behauptung, daß die Stiefmutter aus den bezeichneten Waisen

geldqnoten Northeile ziehe, und einen Theil derselben verzehre,

während dem in vielen Briefstellcu die Jünglinge wegen Unzuläng¬

lichkeit deS Waisengeldcö aufgefordert erscheinen, anderweitige Unter¬

stützungen aus öffentliche» Fonden zu erwirken.

Wir haben nichts Uebcrflüssiges, sagt Dr. Kolb, und doch

hat es dein Fränzchcn nie an Mitteln zu sehr eleganter Kleidung,

zu weiten Rckreationsreisen, zu Präseutspendnugcn an Freund und

Freundinnen, zu Spielkränzchen-Besucheu, zu Wiesenkäufeu und

Kapitalanlagen gefehlt.

S echS u ndz w anzigstcr Satz: „Sieh zu, daß du und

„deine jüngeren Geschwister gut lesen, schreiben und rechneu

„lernen."

Der Lehrjunge Karl hat sicher dafür nicht sorgen können, be¬

sonders' da Hirschhorn von seinem Lehrorte Weinheim weit ent¬

fernt ist. Mit welchen Mitteln er darauf bedacht send, soll, hat der

wohlmeinende Onkel nicht angegeben, doch ist ja ein guter Rath

immerhin besser als Geld.

Sieben»ndzwanzigstcr Satz: „Es, gibt über alle bür¬

gerlichen und andern Geschäfte Unterrichtsbücher, für weibliche

„Arbeiten, für Erlernung der kaufmännischen Puchführung, wozu

„sich deine Schwester Katharina besonders eignet. So unter¬

richtete Mädchen werden gut bezahlt."

' Mit welchen Mitteln die Bücher angeschafft und die Unter-

richtSkosten gedeckt werden sollen, hat der wohlmeinende Onkel

nicht sangegeben, doch ist ein guter Rath besser, als Geld, und

wenn Letzteres verlangt wird, soll eS an Bettclsinn, Schmarotzer

und so andern derlei Vorwürfen auch nicht fehlen. Der Lehrjunge

hätte für die Unterweisung der Mädchen in bezeichneten Fächern

Sorge tragen sollen, während Dr. Kolb der Antonia daö noch

bessere Schreiben, Rechnen und die kaufmännische Buchführung

während ihreö L^jährigen Aufenthalts in Straubing nicht erlernen

ließ.
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Achtundzwanzigster Satz: „Wenn Wilhelm die Werk-

„tagsschnle vollkommen besucht hat, so muß man mit ihm eiligst

„in die Lehre."

Ein guter Rath ist besser als Geld, und wenn der wegen

der Lehre crtheilte Rath, wie eS in der That der Fall war, nicht

vollziehbar ist, so soll nur 4>cS Franz und Karl Verstandeslosigkeit

und Unbeholfenheit die Schuld tragen.

Neunnndzw einzigst er Satz: „Würdet ihr in einer

„größer» Stadt zusammentreten, so wollten wir gerne eure

„Haushaltung und den Unterricht durch Briefe leiten, allein

„vielleicht macht ihr die Sache schlechter als sie ist."

Auf das Versprechen den zu gründenden Kinderhaushalt, und

den Kindcrnnterricht bloS durch Briefe leiten, und statt Geld nur

Rathschläge crtheilen zu wollen, legten die Jünglinge keinen Werth,

und wurden deshalb bezüglich ans Nathsempfänglichkcit, Auffassnngö-

Fahigkeit und Denkvermögen ans die schon vielfach bezeichnete Weise

censirt. —

1)r. Kolb spricht bezüglich auf die Lenkung des Haushaltöö

und den Gang des Unterrichts durch Briefe in der vielfachen

Zahl, woraus man schließen kann, daß auch Fränzchen die Feder

in Bewegung zu setzen, und HaushaltnngSdirektiven aus verwandt¬

schaftlicher Pietät zu schreiben geneigt war.

Unanfechtbar ist die handgreifliche Weissagung, daß, wenn in

den Haushalt blos leere Briefe, und außer dem Waisengelde keine

sonstigen Geldmittel eingekommcn wären, die Sache eine viel

schlimmere Lage erhalten hätte, als sie vorher stund.

16.

Wie die bisher "bezeichneten, sind auch die weiter» im Jahre

1848 von vr. Kolb geschriebenen Briefe mit Unwahrheiten und

Schmähungen angefüllt. Vermittelst derselben und zuletzt mit der

Nichtbeantwortung weiters empfangener Supplikationen gelang es

endlich dem dominircnden Familienhaupte über die Bittenden den

Sieg zu erkämpfen. Hierüber hat jedoch Or. Kolb eben so, wie

über die geführte Fehde in der Voraussicht Stillschweigen gehalten,

daß im Falle der Kundwerdnng des geführten Krieges und des
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errungenen Sieges die nächsten Verwandten etwas Anderes als
Lorbeerkränze stechten würden.

Die „gutgemeinten" Projekte eines durch das „Bürschchcn"
zu gründenden Kinderhauöhalteö wurden nicht vollzogen, die un¬
schätzbar hochgültigcn Nathschläge der Schöpfung von Hilfsmitteln
aus vaterländischenFonden und Anstalten bis zur völligen Werth-
losigkeit herabgedrückt,die Gedanken an groszmütterlichc Vermög-
lichkeit und Leistungsfähigkeit bei den Bittenden tief erschüttert, die
künstlich erzeugte Meinung über die Person dcS dirigircndcn und
allein maßgebenden Hauptes des Familienkreises tüchtig genährt,
Belehrungen, daß dieses Haupt weder Alimentationspflichten,noch
Vermögen besitze, mit scharfen Lanzetchcn und Messerchcn eingeimpft,
der Mangel einer Verpflichtung der paar wohlhabenden Verwand¬
ten zur Verschenknng eines Pfennings angedeutet, und auch einmal
besonders hervorgehoben, auf die gleiche Verwandtschaft der
Plaz'schen Oheime hingewiesen, die Cnranden mit einer tüchtigen
Dosis von Fiktionen bereits schon seit einer Reihe von Jahren
gewährten Unterstützungen, und mit vielen Vorwürfen und Schmähun¬
gen betäubt, und so endlich zum Schweigen gebracht.

Es umflossen nun die Jahre 1849, 1850 und 1851 in Ruhe,
indem die Cnranden nicht mehr, und meines Wissens der Vormund
und die Stiefmutter nur einige Mal wieder an die Großmutter
und das vermeintliche Familienhaupt, aber vergeblich, schrieben.

Franz brachte sich auf die schon angeführte Weise (viele Band I.,
Seite 47—50, Seite 313 Nr. 31) mühselig durch, und hatte, da
er von mir im Ganzen nur 195 fl. erhielt, und blos während
zwei Jahren ein geringes Stipendium genoß, die Möglichkeit der
Vollendung seiner Universitätsstudienzu Heidelberg nur der Nach¬
sicht und Güte seiner Kost- und Wohnungsgcber, die ungeachtet
mangelnder ZahlnngSanssichtenborgten, zu verdanken.

Der Vormund schrieb über diese mißliche Lage, erhielt aber
von Dr. Kolb die Erwiederung:

„daß auf Schulden des StndiosnS Franz Plaz von unserer
„Seite nicht reflektirt werde, somit ihm von daher durchaus
„keine Hoffnung gegeben ist, solche mit Erfolg auf unfern Gclr-
„beutel zu machen,"

Dagegen wurde auf Mittel für Fränzchen zu den schon öfters
bemerkten Zwecken vollkommen reflektirt; indessen schien das groß-
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mütterliche Herz doch einmal sehr bewegt gewesen zn sein, weil
durch selbes 1t) sl. gesendet wurden (viäs Nr. II lit. -r.), über
welche Franz die Vermnthung hegte, daß I)r. Kolb davon wahr¬
scheinlich nichts wisse. Ob unter dem Wörtchen „unser" auch die
Mutter, oder bloö der gebietende Herr und Fränzchcn inbegriffen
erscheinen, ist unschwer zu crrathen.

Karl setzte seine kläglich beschriebene Lehrzeit fort, trat im
Juni 1849 in den Gcsellenstand,kam einige Mal ans Anlaß ein¬
getretener Militärpflicht in eine mißliche Lage, erhielt aber von mir
und seinem Herrn Onkct Georg Plaz in Gießen nur eine kleine
geringfügigeUnterstützung, und brachte sich als Geselle immerhin
gut fort.

Käthchen wurde im April 1849 in mein Hans und der Knabe
Wilhelm von mir im Juni 1851, als aus dem großmütterlichen
Hanshalte kein Lehrgeld folgte, zn einem Meister in Heidelberg in
die Lehre gegeben.

Während 5, 4, und 3 Kinder, und dann nur mehr Herrmann
bei ihrer Stiefmutter sich befanden, wurden aus Anlaß Or. Kolb'scher
Zurückweisung von sehr mäßigen Nntcrstützungsbittenvon der Pflege¬
mutter Christine Plaz jene Briefe, welche im ersten Bande von
Seite 64—75 auszugsweiseangeführt erscheinen, an mich gerichtet,
in Folge vr. Kolb'scher Briefe die Großmutter und ihr Vertre¬
ter als leistnngSnnfähig angesehen und alle Hoffnungen auf mich
gesetzt. In der Meinung, daß der Pflegemutter ans dem groß¬
mütterlichen Hanshalte wenigstens solche geringe Unterstütznngs-
beiträge jährlich zufließen werden, welche unter allen Umständen
hätten geleistet werden können, und nicht ahnend, daß selbst sehr
bescheidene Bitten der bezeichnetenBekämpfung unterliegen, be¬
schränkte ich meine Gaben an die Christine Plaz zum Zwecke der
Verbesserung der Lage der Kinder auf 244 fl. — Dieselbe rich¬
tete zwar an mich auch die Frage, ob es denn gar nicht möglich
sei, die Kinder bei der Familie unterzubringen und betrachtete
mich in Ansehung deö faktischen IrrthumS, in den sie versetzt
wurde, als die einzige Stütze, allein die Begegnungen, die inir von
Seite des vr. Kolb einigemal, als ich die Angelegenheit in An¬
regung brachte, zu Theil wurden, haben mich zur Vermeidung eines
heillosen Verdrusses abgehalten mich in die Sache durch Stellung
wiederholter Fragen und Anträge nochmal einzumischen.
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Als die Zwillingsschwestern Antonia und Carolina im Jahre

1852 im 15. Lehensjahre stunden, ihr Waisengeld auf 20 st.

herabgesunken war, die Stiefmutter darauf drang, daß sie vorerst

etwas lernen, che man sie in die Welt schicke, und deßfalls ver¬

gebliche Briefe schrieb, ergriff der zu Darmstadt in Arbeit gestan¬

dene Neffe Karl Plaz die Feder, und trat, die früher erlittenen

Unbilden vergehend, wiederholt mit dem Regimentsführer des groß-

mütterlichen Hanshaltes stvegeu seinen zwei Schwestern in eine

Korrespondenz, die nun einen zweiten Fehdeakt nach dem früheren

Shstemc zur Folge hatte, wie aus Folgendem erhellet.

17.

Die Briefe, welche I)r. Kolb im Jahre 1852 an den acht¬

zehnjährigen Neffen Karl, über die Art und Weise der Unterbrin¬

gung der fünfjährigen Mädchen Antonia und Carolina in eine

Lehre schrieb, enthalten gleich der im Jahre 1848 geführten Fehde

wiederholt Negationen großmütterlicher Leistungsfähigkeit, wunder¬

bar kühne Unwahrheiten über bereits schon früher an die Ptaz'-

schen Familicnglieder geleistete Unterstützungen, arge Schmähungen,

Urterstütznngsverwcigerungen, crtheilte weise Lehren, und Rath¬

schläge, dann daS Projekt, daß Karl thcils mit seinem Lohnerwerbc,

thcilö mit Unterstützungen, welche er anö öffentlichen Wohlthätig-

keitöanstnlten erwirken soll, für die Sustentalion der Caroline

während der Putzmachereilehrzeit sorgen möge.

In dem vom 29. April 1852 datirten Briefe fließt zuerst

eine Lehre, wie fleißige, strebsame, sittliche, verständige, bescheidene,

höfliche und zuvorkommende Jünglinge in der Welt ihr Glück be¬

gründen können, und wie Gott den Menschen alle Vorbedingungen

zum irdischen Wohlergeheu verliehen habe, u. s. w. n. s. w. Die

Spenduug solcher Weisheit geschah in so freundlicher Art, daß

nun der früher mit einem Esel verglichene Karl mit den Worten:

„mein Sohn angeredet erscheint. Hiernach folgen nun einzelne

Briefstellen, die wir ihrer Merkwürdigkeit halber herauszuheben,

nicht unterlassen können.

Erster Satz: „Du brauchst nichts von uns, und hast uns

„auch bislftr nur wenig und mit wenigem Erfolge um eine Un¬

terstützung angegangen. ES ist dieß rühmlich für dich."
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Im Hinblicke auf die Opfer, die man bisher den Uebrigen,

nämlich dem Franz mir 59 fl. 36 kr, und den bei der Stiefmut¬

ter in Pflege befindlichen Kindern mit 30 fl. (vicks Nr. 11 Iii. a.)

darbrachte, wird es als rühmlich angesehen, daß Karl nicht auch

noch hinzutrat. Wahr ist es, daß derselbe für sich nur ein paar¬

mal bezüglich auf seine theoretische Ausbildung in der Mechanik

um eine Unterstützung aber ohne irgendwelchen Erfolg nachsuchte.

Die Worte „mit wenigem Erfolge," können nicht anders gedeutet

werde», als daß er doch nicht ganz leer ausging, indem er weise

Nathschläge, wie er sich desfallS selbst helfen könne, unter Beigabe

einer Vcrgleichung mit einem Esel empfing.

Zweiter Satz: „Ein Mensch, der immer ans die Kräfte

„Anderer sich stützt, wird nicht leicht zur selbsteigcucu Aufrecht-

„haltnng kräftig. Die Unterstützungen erlahmen und erschlaffen

„Körper und Mist, und häufig ist es der Fall, daß der Art

„Unterstützte ihr ganzes Leben lang Taugenichtse sind, und

„bleiben."

Die Kolb'schen Geschwister mußten sich eine Reihe don Iah¬

reu hindurch auf die Kräfte ihöes guten Onkels stützen, und fan¬

den durch diese Stütze ihre Aufrechthaltung, und in ihr die Grund¬

lage zu ihrem Fortkommen. 1)r. Kolb hat nur in der Eigen¬

schaft eines Unterstützten das errungene Ziel erreicht, und bis zu

seinem vollendeten 26. Lebensjahre von Unterstützungen gelebt, wäh¬

rend dem der Nesse Karl schon mit dem Eintritte in die Gewerb¬

lehre außer dem geringen Waisengclde zu jährlich 20 fl. keine Gcld-

nnterstütznngen empfing, und in seinem 16. Lebensjahre nur um

eine milde Gabe wegen cinech theoretischen, in sein Fach einschlägi¬

gen Unterrichts zu bitten wagte. Fränzchen wird von der Mutter

seit 2ck Jahren oder seit ihrer Majorennität genährt, schön ge¬

kleidet, und mit Allem totaliter versehen, ohne daß ihr Geist er¬

schlaffte und ihr Körper erlahmte. Als Dr. Kolb die Neffen un¬

ter dem Aufgebote aller Wortkraft vielmal provozirte, seinen wei¬

sen Rathschiägen zu folgen, und Unterstützungen auö öffentlichen

Fonden und Anstalten zu erbitten, hat er gewiß nicht daran ge¬

dacht, daß durch dieselben die selbst eigene Kraft der Aufrechthal-

tuug gefährdet, Geist und Körper erschlafft, und die Unterstützten

zu Taugenichtsen herangezogen werden könnten. Als sie nichts zu



— 90 —

erlang«! vermochten, wurden sie von Dr. Kolb als blöde, unbe¬

holfene, nnrührige, tölpelhafte und bornirte Leute censirt.

Dritter in ch rg l i cd ri gcr, psychologisch anthrop o-

„logischer Satz: »Lerne viel, noch ist das Organ bei dir,

„welches den geistigen Kräften zum Träger dient, (das Hirn)

„weich und elastisch, und vermag noch aufzunehmen, was an

„Wissenschaft zugeführr wird, wenn eö aber nicht fortdauernd

„geübt wird, so erstarrt es, und seine Fähigkeit, geistige Ein¬

drücke aufzunehmen, nimmt von Tag zu Tag ab, wogegen es

„bei gehöriger Ucbnng an Schwungkraft und Aufnahmsfähigkcit

„gewinnt. Gleichwie die Arme und Füße ungeschickt und steif

„sind, wenn sie nicht geübt werden, so verhält es sich auch mit

„dem Hirne. Ich empfehle dir besonders Mathematik, Erd-

„und Waarenknndc, Handelswissenschaft u. s. a.»

Weil dieß Alles der Neffe Karl selbst wußte und bezüglich

ans seine Ausbildung in der Mechanik das Bedürfnis) eines theo¬

retischen Unterrichts fühlte, bat er vor 2^ Iahren den Dirigenten

des großmüttcrlichen Haushaltes um eine Unterstützung zur An¬

schaffung der nöthigcn Bücher, worauf ihm die Erwiederung wurde:

»wenn du Geld brauchst, um deine Weisheit zu verwirklichen,

„so sage ich dir, daß es solche Esel noch mehr gibt, die sehr

„weise wären, wenn sie reich waren. Wenn du ans Beiträge

„von mir rechnest, so mußt du deine Weisheit wohl auch brach

„liegen lassen.

Vierter Satz: »Wir beabsichtigen die drei Kinder hicher

„kommen zu lassen, um der unendlichen Eckclbriefc einmal los

„zu werden, die wir seit 25 Jahren von Fürth und Hirschhorn

„gesendet erhalten, und die jetzt noch widerwärtiger sind, als je,

„hier heißt es nur immer, schickt Geld, Geld, nur Geld, euren

„Rath brauchen wir nicht, und doch hat ein Rath bei Weitem

„größeren Werth, als ein endloses Verfallensein in den Bettel.

Die Absicht der Hichcrnahme der drei Kinder war, wie ans

spätern Bricfstellcn erhellet, nicht ernstlich gemeint. Weil der

Neffe vorstellte, daß denn doch die Mädchen vorerst etwas lernen

müßten, um ihr Brod verdienen zu können, und eine Unterstützung

nothwendig wäre, wurde Dr. Kolb von einem Anfalle des Eckels

heimgesucht, und wagte die schrecklich unwahre Behauptung, daß

das Erscheinen von Bittbriefcn eine fünfundzwanzigjährige Zeit um-



fasse, und ihr Inhalt Ekel erregend sei. Im Anbetrachte, daß die
Mädchen wirklich einer Untersuchung zum BeHufe der Erlernung
eines Geschäftesbedurften, wurden die „Ekelbricfe noch widerwär¬
tiger« als je, angesehen, und ihre Zurückweisung um so mehr als
eine mit großem Schreibaufwande verbundene Last betrachtet, als
sich die Bittenden nicht mit Nachschlügen, ungeachtet diese weit
mehr Werth seien, als Geldspenden, nicht begnügen wollten, son¬
dern Geld, nur Geld und nur Geld verlangen, ungeachtet ihrem
Verlangen zeither nur Null, Null und abcrmal Null entgegengesetzt
wurde. — Wunderbar und doch leicht erklärlich ist eS, daß Dr.
Kolb sich nicht' durch Niederlegung seines Regiments von seinem
Ekel befreite, denselben vor allen Verwandten geheim hielt, und
Keinem die sogenanntenEkelbriefe zur Behandlung, Beantwortung
und angemessenen Erledigung übergab.

Wenn die einer Unterstützung bedürftigen Curanden ihre
Bitten an den großmütterlichcn vom Herrn Dr. Kolb dirigirten
Haushalt richteten, wurden sie als dem endlosen Bettel Verfallene
betrachtet, dagegen wären sie gescheide, verständige, rührige und
thätige junge Leute gewesen, wenn cS ihnen gelungen wäre, im
Verfolge Dr. Kolb'scher werthvollcr Nachschlüge, Unterstützungen
auS öffentlichen Fonden und Anstalten zu erbetteln.

Unter die Fiktionen, die man gar leicht den jungen Curan¬
den als Bären aufbinden konnte, gehören auch die erfreuten Be¬
hauptungen, daß die Plaz'schen Eltern und ihre Kinder bei der
Mutter, oder bei den übrigen Verwandten seit 25 Jahren als lä¬
stige Bettler aufgetreten seien.

/ Die sehr wenigen Briefe, die unsere Schwester Fanny ei¬
nigemal wegen einer Unterstützungan unsere Mutter schrieb, tru¬
gen nicht von Ferne den Charakter lästiger und ekelhafter Bettel¬
briefe au sich. Aktuar Philipp Plaz hat niemals seine Lage und
seine Verhältnisse, als sie mißlich wurden, geofsenbaret,
niemals Briefe um mildthälige Unterstützungen geschrieben,
sondern suchte nur ein paarmal um Gewährung von Anlehen nach
und wollte durchaus nicht in der Eigenschaft cincS UntcrstützungS-
snpplikantcn erscheinen. Dazu kömmt noch der erhebliche Umstand,
daß das, was die Schwester Fanny in Folge einiger Briefe von
der Mutter empfing, nicht des Neimens Werth ist, während dem
einige Geschwister bezüglich auf Legate und Aussteuer weit mehr



als sie, erhielten. Daß vergeblich geschriebene Unterstiitznngs-Bitt-

briefe vermögensloser Waisen, die noch nicht in das Alter der

Arbeits- nnd Erwerbsfähigkeit getreten erscheinen, Ekel- und Bet¬

telbriefe sein sotten, kann nur von demjenigen angenommen werden,

dessen Gemüth von einem Eckel gegen die Armuth erfüllt erscheint.

Wenn unsere Schwester Fanny um einiges bei der Mutter

bat, so waren ihre Briefe offenbar keine Bettel- nnd Ekelbriefe,

sondern nur Bitten um Gleichstellung mit ihren andern Geschwi¬

stern , die mehr als sie empfangen hatten. Nach ihrem Tode er¬

klärte Philipp Plaz zu Protokoll, daß ihm seine nun verlebte Gat¬

tin eine Ausfertigung zu 409 fl. nnd in baar Geld das Legat

ihres Onkels zu 1000 fl. in die Ehe gebracht habe. Diese Er¬

klärung stimmt auch vollkommen mit den wirklichen Vorgängen

übercin. Hr. Kolb schrieb aber an das großherzogliche Landgericht

Hirschhorn, daß die inferirtcn Heirathgütcr in 3000 fl. bestünden,

was offenbare Unwahrheit ist. Er wird ja doch wahrlich nicht

meine gesendeten Unterstützungen, nnd das von Bruder Franz ge¬

sendete Darlehen zu 300 fl. in Einrechnung genommen haben!

An I)r. Kolb hat die Fanny gewiß keine UnterstützungSbitt-

briefe gerichtet, nnd doch spricht er, wie gewöhnlich in Bricfstcllen,

in der vielfachen Zahl, indem er die Wörtchen „wir — uns" —

in einer Weise gebraucht, als wenn die Mutter, er nnd Fränzchen

in einer Gütergemeinschaft leben würden.

Unbegreiflich ist es, wie man übex Bittbriefe, denen man

theils gar keine, theils nur eine erbärmliche, theils nur eine äußerst

geringe Folge gab, einen Eckel empfinden, und sich versucht sehen

kann, die vergeblich Bittenden zu schmähen. Aber diese Unbegreif¬

lichkeit erhebt sich noch weit höher, wenn wir nnS zurückerinnern,

daß unsere Mutter, und wir Alle, während einer Reihe von Jah¬

ren in großer Anzahl Bittbricfe an den guten Onkel richteten, nnd

um Unterstützungen flehten. Ware dieser unser unvergeßlicher

Wohlthäter wegen nnscrm lange angcdanerten Bitten, wie Or.

Kolb, von einem Ekel heimgesucht worden, so würde er seinen Tod

in einem Ekelcrsticknngs-Anfalle gefunden haben.

Fünfter Satz: „Die Menschen glauben nicht, wie wenig

„.Kenntnisse der Welt nnd ihrer Einrichtungen sie haben, darum

„scheuen sie sich auch nicht, dem mühevollen Erwerb nnd die

„nur durch Sparsamkeit und Entbehrung gemachten Erübrigen:-
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„gen vieler ihrer Mitmenschen ihrem Drängen tributpflichtig zn

„machen, und das hiednrch Gewonnene in gewohnter Faulheit

„und nichtswürdigem Beharren in Unwissenheit zn verzehren."

Es ist wohl wahr, daß eS Leute bezeichneten Schlages gibt,

aber unbegreiflich ist es, wie diese für unwissende, beharrlich nichts¬

würdige und faule Menschen gebildeten Sätze eine Anwendung auf

die Plaz'schen Waisen, nämlich auf einen hilflosen Studenten einen

kaum ans der Lehre getretenen l 8jährigen Gesellen, einen lbjähri-

gen Sattlerlehrjungen, zwei 15jährige Mädchen, und einen achtjäh¬

rigen Knaben sollen eine Anwendung finden können. Als dem

Studenten Franz und dem Lehrjungcn Karl die Aufgabe gesetzt wurde,

zu dem Waisengelde für ihre Geschwister auch noch anderweitige

Mittel ans öffentlichen Fonden und Anstalten zn verschassen, glaub¬

ten sie in Folge der von verständigen Männern erhaltenen Beleh¬

rungen, daß cS keine Einrichtungen zur Rcalisirnng der ihnen von

Straubing her zugekommenen Nachschlage gebe. In der That

wird man sich auch vergeblich bemühen, in und außerhalb Europa

einen Staat zn finden, der Anstalten und Einrichtungen zur Uebcr-

nahme der Alimentationspflicht leistungsfähiger Aeltern und Groß-

altern gegen ihre Kinder, und noch nicht erwerbsfähigen mittellosen

Enkel auf öffentliche Casscn geschaffen hat.

Die Bittenden haben nie. daran gedacht, von dem sogenann¬

ten mühevoll Errungenen, und den durch Sparsamkeit und Ent¬

behrungen erwirkten Erübrignngcn des Dr. Kolb Etwas haben zu

wollen. Daß dieselben ihre Briefe an ihn richteten, beruht ledig¬

lich darauf, daß er sich in allen seinen brieflichen Erlassen als das

dominirende Haupt dcö mütterlichen Haushaltes und sogar als

xnter InirnUns über ' die Waisen gerirte. Ungeachtet der empfan¬

genen Bagatellgaben (vicla Nr. 11 Ut. n.) und ungeachtet der

über sie ungerecht und unverdient hereingebrochenen Schmähungen

blieben sie immerhin bescheiden und geduldig und entwickelten nie¬

mals ein Streben, das Gut ihres OheimS tributpflichtig zu machen.

Dr. Kolb ließ im Verlaufe der Jahre niemals ein Wort vor der

Verwandten darüber verlauten, daß die Plaz'schen Waisen Lust

hätten, sein Erspartes tributpflichtig machen zn wollen. Wenn er

nur so, wie in dieser Briefstelle je einmal vor nnS geklagt hätte,

so würden wir ihn sogleich seiner Gewalt entsetzt, und die Sache

um so mehr zur Hand genommen haben, als ja Niemand von
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ihm irgend einmal verlangte, daß er von seinem Errungenen und
Ersparten an die Plaz'schen Kinder EtwaS abgebe.

Die Verglcichnngder noch nicht in den Stand der Erwerbs-
fähigkeit getretenen Waisen mit Leuten, welche das ihren Mitmen¬
schen Abgedrnngeue „in gewohnter Faulheit und nichtswürdigem
Beharren in Unwissenheit verzehren" erscheint als eine beispiellos
colossale Ungereimtheit.

Sechster Satz: "Erkundige dich, ob es ErziehnngS- und
„UnterrichtSanstaltcnin deinem Vaterlande gibt, in die man etwa
„daö eine oder das andere deiner Geschwister unterbringen
„könnte, und zwar entweder umsonst, oder aber gegen kleine
„Beträge; gibt eS keine Cadettcnschnle»,Militärschnlcn, Erzie-
„hungshäuser, gibt eö sonstige UnterstützungSfonde und öffentliche
„Wohlthätigkeitökasscn?Ich habe schon hie und da geschrieben,
,,aber man achtete eö nicht der Mühe Werth, mir darüber zu
„antworten, nur Geld, nicht Rath will man haben."

Der Herr Landrichter MclSheimcr und die Herrn Vormün¬
der mußten solche Anstalten, wie sie Dr. Kolb in der Vorstellung
hatte, für die Kinder nicht zu finden, um so viel weniger aber der
Student Franz Plaz, und der damalige Lehrjnnge Karl, welche
schon im Jahre 1848 von ihrem Herrn Oheime unter scharfen
Ausdrücken zur Aufsuchung genannter Institute so oft aufgefordert
wurden, daß es wahrlich nicht zu verargen ist, wenn sie zuletzt ans
diese Rathgebungsleicr nur mehr karge Antworten zu geben sich
veranlaßt sahen. Nachdem nun Mittel dringend nothwendig waren,
um den zwei Mädchen etwas lernen zu lassen, verfiel Dr. Kolb
abermal auf die alte Lcher, richtete nochmal deßfallsige Fragen an
Karl, offerirt wiederholt die Gnade wohlthätiger Rathspeudnng,
und ist ungehalten darüber, daß man Geld, und nicht Rath haben
wolle. Wenn Dr. Kolb bei den höher« Stellen in Darmstadt
für die Waisen aufgetreten wäre, und deren unentgeltlicheAuf¬
nahme in Erziehungsanstalten unter dem Vorgeben großmüttcrli-
cher Unvermöglichkeit und LeistungSunfähigkcit erwirkt hätte, und
späterhin die Unwahrheit dieser Vorgabe bekannt geworden wäre,
würde er sicher ersatzpflichtig geworden sein. Er sagte, daß die
von der Regierung festgesetzte Summe zu 40 fl. jährlich „für ein
Kind viel dafür sei, daß sich ein Dummkopf groß frcße", und
doch wollte er die Verwaltungsstellen mit noch größeren Anfor-



derungen nach Maßgabe seiner Nachschlage in Anspruch genommen
wissen.

Siebenter Satz-. „Frau Christine Plaz hat schon enor-
„mcS nutzloses Briefporto verursacht, freilich wer vom Bettel
„lebt, weiß nicht, wie schwer eö ankömmt Etwas zu erwerben
„und beachtet auch nicht, wenn das Erworbene nutzlos vergeudet
„wird."

Ja wahrhaftig, es ist wahr, daß die au die Großmutter und
ihren mandatwidrigen Vertreter gerichteten Briefe und Bitten der
Stiefmutter Christine Plaz um Beiträge zur Ernährung und zum
Unterrichte der armen Waisen nutzlos waren, und blos Portoaus-
lagen bewirkten, durch welche ihre Briefe allein schon dem Or. Kolb
ekelhaft wurden. Wenn die Frau Christine Plaz theilweise wegen
den Kindern vom Bettel lebte, so ist dieß keine kleine Unehre für
dio Kolb'schc Familie, an der sie jedoch keine Schuld trägt, indem
die Lr. Kolb'schc Agentie ohne ihr Wissen, ohne ihren Willen
geführt, und erst in jüngster Zeit bekannt geworden ist. Aller¬
dings hat die arme Wittwe zeitweise bei ihren Verwandtenum
Unterstützung für die armen Waisen gebeten, um sie nicht hungern
und darben zu lassen, während dein die Franziska alle Zeichen der
Wohlhabenheit zu erkennen gab, und sich an dem Uolccz bar irisirts
ergözte.

18.

Den nicht minder inhaltschwercn,vom 2. Mai 185)2 datirten
vr. Kolb'schcn Brief an den GewerbsgesellenKarl Plaz besitzen
wir nicht, wohl aber jenen vom 30. Mai, dem wir folgende Stel¬
len entnehmen, nämlich:

Erster Satz: ^,Wir nehmen deine Schwester Antonia zu
„uns, die andere (Carolina) muß irgendwo in Darmstadt oder
„Mainz bei einer Putzmacherinoder Klcidermacherin,oder viel¬
leicht in einem Comptoir untergebrachtwerden, wenn du leine
„Anstalt ausfindig machst in der sie untergebracht werden könnte,
„gut wäre eS, wenn der kleinste Knabe bei Euch in einer Er-
„ziehnngs- oder anderen Anstalt Unterkunft fände. Bestrebe dich,
„denselben in eine Anstalt einzubringen, aber sei vorsichtig in
„der Wahl, denn wenn in einer Anstalt Vorbereitungen für den
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„höhern Unterricht betrieben werden, so fordert dicß unabsehbare

„Unterstützungen. Mag es aber kommen, wie es will, wir

„können nur ein Mädchen — die Antonia — brauchen."

Wenn die Caroline in keine Anstalt aufgenommen wird, muß

sie bei einer Putzmacherin, oder Kleidermacherin, oder in einem

Comptoir luutergebracht werden, befahl der gebietende Herr, und

überließ die Ausmittclnng der nothweudigen Snstentaticnömittcl

dem zu Darmstadt in Arbeit gestandenen Gesellen Karl, welchem

auch wiederholt aufgetragen wurde, für die Aufnahme deö kleinen

Herrmann in eine Anstalt zu wirken, jedoch mit Vorsicht, damit

statt der Unentgeldlichkeit nicht zuletzt eine Zahlnngövcrbindlichkeit

herausspringe.

Es ist dieß die alte abermal aufgekochte Suppe, der, wie

früher, das nothweudig erachtete Salz, und der erforderliche Pfef¬

fer, durch nachfolgende Bricfstelle beigegeben erscheint.

Zu>eiter Satz: „Verlangt doch nicht, daß andere Menschen

„sich unablässig mit und für euch beschäftigen und sich selbst ans

„Nichts herabsetzen, treibe auch dir die muthmaßliche Vorstellung

„vom Neichthum der Großmutter und meiner Person aus dem

„Kopfe, du bist im Irrthume. ES sind zwar ein paar reiche

„Verwandte in der Familie, aber auch ihr Vorn ist uicht un¬

erschöpflich und hat so viele AbzugSquellen, daß er euch nicht

„freudig entgegensprudelt. Glaube mir das auf's Wort. Zu

„dieser Bethenerung lasse ich mich übrigens nur deshalb herbei,

„um dir die Augen zu öffnen, und dich zur Selbstständigkeit -

„anzuspornen. Betrachte das Leben als einen dauernden Kampf

„fast jedes einzelnen Menschen, sich ans der Oberfläche des all¬

gemeinen Stromes zu erhalten, um nicht unter die Füße seiner

„Mitmenschen zu gerathen."

Während dem Or. Kolb wegen der Unterbringung der

Carolina und des Herrmann auf die öffentliche und Privatwohl-

thätigkeit hindeutet, weißt er das Verlangen, daß andere Menschen

sich unablässig mit und für die Waisen beschäftigen sollen, zurück.

Unter diesen andern Menschen versteht er seine Person und die

Großmutter. Die finanzielle Beschäftigung die man den Kindern

widmete ist unter Nr. kl Ut. n. angegeben und enthält gewiß

keinen Anlaß zu der in dieser Bricfstelle vorkommenden Provokation.

Was nun die Beschäftigung anbelangt, die vr. Kolb den Waisen-
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lindern widmete, so hat gewiß Keines von ihnen ein Verlangen
nach jenen Briefen ausgedrückt, die er in ihrem Anliegen schrieb.
ES wird sich im Gegentheile bei ihnen öfters der Wunsch geregt
haben, daß er niemals etwas geschrieben und keinerlei Beschäftigung
entwickelt hätte; jetzt noch werden sie vom Unmnthe kaum frei
bleiben, wenn sie daran denken, daß Dr. Kolb's gepflogene Hand¬
lungsweise und Gewaltübung auf Anmaßung beruhte.

Daß die Großmutter im Besitze eines Reichthnms sich befinde,
hat der Neffe Karl gewiß nicht geglaubt, dagegen scheint ihm ein
Lichtstrahldarüber in die Augen gefallen zu sein, daß diese Groß¬
mutter gar wohl in solchen Umständen sich befinde, um Alimen-
tationsbciträge, wie sie in geringfügiger Größe in Frage stunden,
an ihre Enkel leisten zu können.

Daß der Großmutter von dem ererbten Hofrath Braun'schen
Vermögen noch ein beträchtlicher Theil verblieb, daß dieselbe wäh¬
rend einer Reihe von Jahren hindurch im Stande war, ihren
Sohn Karl als Kost- und Wohnungskind gegen eine tägliche Ver¬
gütung von 18, dann 24 kr. bei sich zu behalten, daß sie im
Stande war, ihre vor 20 Iahren arbeits- und verdienstfähig ge¬
wordene Tochter Franziska stets bei sich zu haben und immerhin
vollständig zu alimentiren, schön zu kleiden, und Gelder zu Ver¬
gnügungsreisen, Wiesenkäufen, Kapitalanlagen und Präsentspendun-
gen zu geben, soll nach Dr. KolbS Vorgeben blos ein Jrrthum,
sein, den er dem Enkel Karl aus dem Kopf zu treiben sich ver¬
anlaßt sehen will. Ungeachtet die Waisen kaum je einmal aus
selbsteigenen Mitteln des Dr. Kolb etwas verlangten und sich blos
an ihn wendeten, weil er sich in seine» Briefen als einen domi-
nirenden Herrn im großmütterlichen Hanshalte, u»d als xater kumilins
gerirte, und obwohl Niemand in der ganzen Verwandtschaft verlangte,
daß er eine pekuniäre Stütze der Plaz'schen Waisen sein solle, stellt er
sich doch in seinen Briefen als einen Mann dar, der gerne helfen
würde, wenn er nur könnte, und hob dabei seinen geringen Er-
werb und seine Unvermöglichkeit vielmal hervor, ohne eine gleiche
Sprache je einmal vor mir, oder vor den übrigen Verwandten ge¬
führt, und die betreffende Geschäftsführungniedergelegt zu haben. —
Nachdem er den Enkeln vorstellte, daß sie eine leistnngsunfähige
Großmutter haben, und besorgte, daß sich dieselben an seine Person
wenden werden, stellte er sich in allen Briefen ebenfalls als un-

Kolb, Familienbuch, II. ?
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vermöglich und leistungsnnfähig, und auch, wie eS wahr ist, als

uupflichtig dar. Da er zu Leistungen nicht verpflichtet war, so

handelt es sich hier lediglich nnr nm die Wahrheit oder Unwahr¬

heit der Vorgabe. Daß die Unvermöglichkeit nur vorgeschützt war,

können wir auf die eklatanteste Art darthnu, wollen aber von der

speziellen Bezeichnung urkundlicher Beweise Umgang nehmen, und

dem Dr. Kolb, weil er ein Freund von Rathschlägen ist, blos

den Rath geben, daß er sich nicht auch in andern Richtungen als

gering bemittelt darstelle, sondern angemessen fatircn möge. —

Jedermann wird damit übereinstimmen, daß Dr. Kolb im

Falle seiner und der großmüttcrlichen LeistnngSnnfähigkeit den übri¬

gen Verwandten, nämlich seinen zwei Brüdern die Behandlung

der Plaz'schen Bittvorstellnngen hätte überlassen sollen. Dieß

that er aber nicht nnr allein nicht, sondern hielt seine Agentie

geheim, und dehnte seine sich selbst gegebene Herrlichkeits-

Vollmacht auch auf eine Vertretung seiner zwei Brüder, ohne

deren Wissen und Willen ans, und verdüsterte dadurch die

Hoffnung der Waisen, bei diesen eine Hilfe zu finden. Was

soll in den obigen Worten der eigenmächtigen Vertretung

des Bornes der genannten vermeintlich reichen paar Ver¬

wandten anders als Ausdrücke eines kalten Herzens und Er¬

weckungen von Hoffnungslosigkeiten liegen? Statt die genannten

Waisen aufzumuntern, Hilferufe an die paar reichen Verwandten

zu richten, spricht er von der Erschöpflichkeit ihres Bornes, von dem

Umfange der Abzugsqnellen und von dem Mangel an Aussichten

eines freudigen Entgegensprndelns dieses BorneS für die Plaz'schen.

Wir können diese Bertreterschaft nicht anders erklären, als daß

Dr. Kolb in der Besorgniß war, die Neffen könnten all sein

Geschriebenes mittheilen, und wir dadurch zu Oppositionen und

zum Umstürze seines ganzen bisher eingehaltenen Planes und zur

Stellung von Fragen über die großmüttcrliche Leistungsfähigkeit

veranlaßt werden. Soviel ist gewiß, daß wir den Dr. Kolb'schen

Projekten, Rathschlägen, Ausschreitungen und Simulationen sogleich

zur Abwendung dessen, was durch die Geheimhaltung eingetreten,

mit aller Opferbereitwilligkcit entgegengetreten wären, und einen

andern Stand der Sache durch gemeinschaftliches Znsammenwirken

herbeigeführt hätten, ohne daß der Schwester Franziska das, was

ihr von der Mutter zugewendet wurde entgangen wäre. Was



meine» Reichthum anbelangt, ans den Or. Kolb Bezug nahm, so

bemerke ich, daß er sein Vermögen gegen das Meinige, wie sich

dieses nach Abzng dessen, was meiner Frau gehört, herausstellt,

gewiß nicht vertauschen wurde.

Dem Imperativ, daß der Neffe Karl das Mitgctheilte glau¬

ben soll, hat dieser sicher keine Folge geleistet, und was den Aus¬

druck des AugenöffuenS betrifft, so sehe» wir in selbem ein Augen-

zudrücken.

Nachdem vr. Kolb iu seinem Maibricfe den Gesellen Karl

noch weitere weise Lehren ertheilt und ihn wegen seiner warmen

Thcilnahme au dem Geschicke seiner Geschwister gelobt hatte, druckte

er die Hoffunug aus, daß Karl eine ersprießliche Thätigkeit iu Aus-

mittluug öffentlicher Unterstützungen entwickeln werde, in welchem

Falle er ihn sodann als einen geliebten Sohn in seine Arme

schließen würde. Fräulein Franziska legte auch ein Briefchen

eis elntei 8. Juni 1852 bei und sagte darin:

„Vor Allem lege ich dir anö^Herz, daß du dir die Mühe

„gibst, den jüngsten Knaben und ein Mädchen in irgend ein In¬

stitut zu bringen,daß du recht fleißig und ordentlich bist,

„wünscht vom Herzen deine Tante Fanni."

k9.

Begreiflicher Weise gelang es dem 18jährigen in der Schlos¬

sergasse zu Darmstadt arbeitenden Gesellen nicht, ein Mädchen und

den Knaben Herrmann in ein Institut einzubringen, indessen folgte

er dem Rathe und der Aufforderung, für dasjenige Mädchen, das

die Putzmacherei in Darmstadt erlernen soll, möglichst sorgen zu

wollen, worüber ihm der Oheim Lob mit folgenden Worten

spendete:

„ich sehe, daß dn der Mensch bist, wie er sein soll, ich gebe

„meine Beistiminnng, daß eine deiner Schwestern eine Putz¬

macherin werden soll.''

lieber ein Lehrgeld und über einen Snstentationsbeitrag für

die PntzmachereilehrliNgin sagte Or. Kolb nichts, denn die Lösung

dieser Finanzfrage überließ er dem Gesellen Karl, dagegen ließ er

es an Rathschlägen, die wie folgt lauten, nicht fehlen:
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„Diejenige soll eine Putzmacherin werden, welche mechanische

„Geschicklichkeil, Fertigkeit und Neigung zum Sitzen und Anlagen

„zn einem streng sittlichen Charakter besitzt, und damit Anlagen

„zum Erfassen schöner Formen und treffender Zusammenfassung

„der Farben verbindet. Sie soll die Gabe zur Produktion

„ästhetischer Formen und zur Wahl und Verbindung geschmack-

„voller Farben zur augenblicklichen Befriedigung und Anreizung

„besitzen. Dieser gute 'Geschmack muß schon in ihr liegen, kann

„und muß bei ihr durch Sehen veredelt, kann ihr aber von

„Niemanden verliehen werden. Ohne ihn bringt sie nur Geschmack¬

loses hervor, nach dem Niemand begehrt, verkömmt dadurch in

„Armulh, oder bleibt an »nd für sich schon ans der niedersten

„Stufe einer gewöhnlichen Arbeiterin. Als so einfältig gewöhn¬

lich von geschcidten Leuten Modesachen betrachtet werden, so

„kannst du versichert sein, daß cS ein besonderes und seltenes

„Talent ist, diese Mode durch gefällige und anmnthige Formen

„und Farben zn beherrschen, das ist, eine gesuchte Modistin zn

„sein.- Sie ist eine Person des Pntzeö, was ein geschickter

„Bildner für Bildhauer, Maler und Künstler ist. Ich kenne

„die Mädchen nicht, vermag also nicht zu entscheiden, welche

„eine Putzmacherin werden soll, doch dürften einige allgemeine

„Andentnngcn bei der Wahl zn befolgen sein, oder als Nicht-

„schnur dienen. — Erforderlich sind: eine reichbegabte Phantasie,

„die natürlich unter dem Gesetze des Anständigen und des ge¬

langen Maaßcs gehalten sein muß, und nicht ins Lächerliche

„und Absurde abschweifen darf, — Anlagen zum Zeichnen. —

„Wärest du erfahren genug, so könnte ein Blick auf die Mädchen

„vielleicht glücklich entscheiden. — Diejenige, welche sich immer

„und mit Allem zierlich zu kleiden vermag, dürste die passendere

° „sein — vielleicht wäre es gut, wenn die Mädchen oder die

„Putzmacherin selbst die Wahl treffen würden. Auf jeden Fall

„verschaffe dir eine genaue Kcnutniß von den Talenten, Fähig¬

leiten und Eigenschaften deiner Schwestern, und dann entscheide

„oder lasse entscheiden, laß deinen Verstand walten, und wenn .

„cS nicht getroffen ist, dann fehlt es leider an Einsicht."

Gleichwie der durch sonderbare Fügung zur Herrschaft eines

xatsr kamilias gelangte Herr Dr. Kol^ die Plaz'schen Kinder in

Ertheilung von originellen Projekten, Rathschlägen und Weisheits-
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spenden keinen Mangel leiden ließ, so läßt auch die Zeichnung von

Anlagen, die man bei einer Person, die eine Putzmacherin werden

will, wahrnehmen soll, nichts zu wünschen übrig. Er sagt, daß er

die beiden Mädchen nicht kenne, und daher nicht zu entscheiden

vermöge, welches eine Modistin werden solle. Früher bezeichnete

er sämmtliche Plaz'sche Kinder als dumm, scheint aber von dieser

Censur wieder abgegangen zn sein, weil er dasjenige Mädchen als

Putzmacherei-Candidatin gewählt wissen wollte, welches eine reich-

begabte Phantasie und Anlagen zum Zeichnen besitzt, und sich bis¬

her immer und mit Allem zierlich zu kleiden vermochte. Würde

man das Letztere bei dem einen oder dem andern Mädchen wahr¬

genommen haben, so wäre dieser Umstand allerdings merkwürdig

genesen, indem die Stiefmutter für ein Mädchen nur ein tägliches

BerpflegungSgeld zu 6^ kr., und von 1852 an nur 3^ kr. bezog.

Carl trat unuo 1847 in seinem 14. Lebensjahre in die Lehre zu

Weinheim, verließ die beiden Zwillingsschwestern Antonia und Ca¬

rolina in ihrem zehnjährigen Alter, wurde diesen durch seine be¬

ständige Abwesenheit ganz entfrentdet, bezüglich auf geistige Bega¬

bung gleich seinen Geschwistern sehr übel censirt und erscheint nun

nunc, 1852 in seinem 18. Lebensjahre über die Fragetz welche«

Mädchen die besten Anlagen zum Berufe einer Modistin habe, als

ausübender Psycholog und Schiedsrichter gewählt, gleich wie er

schon auuo 1848 in seinem 15. Lebensjahre über die Frage der

möglichst besten und wohlfeilsten Unterbringung seiner Geschwister

zum Mitrathsherrn berufen wurde. (Zui oupsrs xotest, caxiat.

Die Wahl fiel auf die Caroline, und die in der Wahlinstrnktiou

enthaltenen Worte des „Verkommens in Armuth und Herabsinkens

„ans die niedrigste Stufe einer gewöhnlichen Arbeiterin" gingen

buchstäblich in Erfüllung, jedoch nicht auS dem Grunde, weil es

der Candidatin an den bezeichneten Anlagen, sondern an der Nah¬

rung oder an den Sustentationömitteln während ihrer Lehrzeit zu

Darmstadt fehlte, und sie gedrückt von argvr Noth auf und davon

gehen mußte.

20.

Da der 18jährige zu Darmstadt arbeitende Geselle Karl für

sein achtjähriges Brüderchen noch keine Aufnahme in irgend ein.
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